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1976, Wien - Berlin








Das schrille Läuten seines Telefons riss Arthur Julius Prey aus dem Schlaf. Blitzschnell sprang er auf und eilte zum Apparat in das kleine Büro, seiner Wiener Stadtwohnung. Schnell genug, um ein weiteres Läuten zu verhindern. Seine Ehefrau und Tochter sollten zu dieser unchristlichen Zeit nicht geweckt werden. Als freier Foto-Reporter war ein Anruf mitten in der Nacht für ihn kein Weltuntergang, verhieß aber meist nichts Gutes. In der Regel zog ein solcher Anruf eine längere Auslandsreise nach sich und zum Leidwesen seiner Frau Wilhelmine und seiner Tochter Maria, oftmals in ein gefährliches Krisengebiet.

„Hier ist das Fernamt aus Berlin, Sie werden aus Ost-Berlin verlangt, bitte bleiben Sie am Apparat“, meldete sich eine junge Frauenstimme, nachdem er den Hörer von der Gabel genommen hatte.

Ost-Berlin? Er kannte niemanden in Berlin, schon gar nicht in Ost-Berlin, wunderte er sich. Es rauschte und dann klickte es in der Leitung.

„Arthur, bist du das?“, fragte eine gehetzte männliche Stimme.

Überrascht riss er die Augen auf, als er die Stimme seines alten Freundes vernahm.

„Artjom, was ist los, was machst du in Ost-Berlin?“

„Arthur, ich brauche deine Hilfe“, sagte der Mann mit starkem russischen Akzent.

Arthur hatte gespannt zugehört und sein Blick fiel auf ein paar gerahmte Fotografien, die im Regal neben seinem Schreibtisch standen. Eines zeigte ihn zusammen mit seinem Freund beim bisher gefährlichsten und zugleich schrecklichsten Einsatz seiner Karriere. In seinem jugendlichen Übermut und getrieben von einer durch die 1960er geprägten Moralvorstellung, hatte er bei der Associated Press angeheuert und sich wenige Monate später inmitten des Vietnam-Krieges wiedergefunden.

Inspiriert hatte ihn das Foto des Pulitzer-Preisträgers Eddie Adam, der im Februar 1968 die öffentliche Hinrichtung eines Vietcongs durch einen südvietnamesischen Polizeikommandanten festgehalten hatte. Nach wochenlangen Strapazen und Elend, das er mit hatte ansehen müssen, war Arthur an einem seiner freien Tagen Zeuge eines Bombenanschlags in Saigon geworden. Er hatte einem kleinen verletzten Mädchen zu Hilfe kommen wollen und war durch eine zweite Explosion überrascht und selbst verletzt worden. Pater Lasarew hatte erste Hilfe geleistet und Arthur und dem Mädchen das Leben gerettet. Er war den beiden im Krankenhaus nicht von der Seite gewichen. Ein Erlebnis, wie dieses, verbindet und seitdem waren sie enge Freunde.

Vor einem Jahr hatte Arthur es dann endlich geschafft, seinen Lebensretter zu besuchen. Er hatte seine Beziehungen spielen lassen um in die Sowjetunion einreisen und vor allem wieder, ohne Probleme ausreisen zu können. Es war ihm gelungen. Arthur hatte ein paar Wochen in einem kleinen Ort östlich von Moskau verbracht. In einer maroden Holzkirche an einem kleinen See war das zweite Foto entstanden, das ebenfalls einen Ehrenplatz in Arthurs Regal bekommen hatte.

24 Stunden nach dem Anruf seines Freundes, ging Arthur in West-Berlin die Friedrichstraße entlang. Er blickte auf die Berliner Mauer und auf den vorgelagerten Platz in dessen Mitte die berühmte, weiße Holzhütte stand: Checkpoint Charlie. Gleich dahinter fing das schmale Niemandsland zwischen dem Osten und dem Westen an. Grauer Beton, Stacheldraht und Panzerkreuze prägten seit 1961 das Bild der Berliner. Sämtliche Fenster der Häuser, die direkt an der Grenze standen, waren zugemauert worden. Graffitis gaben der Trostlosigkeit ein wenig Farbe zurück, zumindest auf westlicher Seite. Im Grenzstreifen waren viele Flüchtlinge ums Leben gekommen, die hinter den Mauern die Freiheit gesucht hatten. Auf östlicher Seite wurde erbarmungslos jeder erschossen, der in den Westen flüchten wollte. Er sah auf die Uhr, machte kehrt und bog in die nächste Seitengasse ein. Er musste es rechtzeitig zu dem vereinbarten Treffpunkt schaffen.

Es war spät und die Straßen nahe der Grenzanlage waren wie ausgestorben. Zügig lief Arthur die Gasse entlang und bog nach einiger Zeit erneut ab. Der Treffpunkt befand sich an der nächsten Straßenkreuzung. Punkt 23 Uhr, keine Minute zu spät war die Anweisung seines Freundes gewesen. Er sah auf die Uhr – 22:54 Uhr. Er war allein. Das feuchtkalte Wetter kroch ihm in die Knochen und allmählich machte sich ein mulmiges Gefühl in Arthurs Magen breit. Auf der gegenüberliegenden Seite der schummrig beleuchteten Straße stolperte ein Betrunkener aus einer Bar und wankte den Gehweg entlang. Arthur tigerte nervös auf und ab. Die wenigen Minuten kamen ihm wie eine Ewigkeit vor. Dann bog ein alter VW T1 Bus langsam um die Ecke und rollte auf ihn zu. Arthur sah durch die Beifahrertür ins Innere, nachdem der Wagen angehalten hatte.

„Steigen Sie hinten ein - schnell machen Sie schon“, zischte der Mann und sah sich nervös um.

Zögerlich kam Arthur der Aufforderung nach. Er sah sich um, öffnete die hintere Tür und kletterte in den fensterlosen Bus. Arthur hatte kaum Platz genommen, als ihm der Mann einen schwarzen Stoffsack unter die Nase hielt.

„Los, aufsetzen!“ Nicht sonderlich überrascht, nahm Arthur den Sack an sich. In was um alles in der Welt bist du da hineingeraten, dachte Arthur und zog sich das Teil über. Im selben Moment gab der Fahrer Gas.
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Kirche der Gottesmutter von Kazan am Svetloyar See, in der Nähe von Nischni Nowgorod, Russland, Gegenwart








Zwei Männer durchforsteten das Gelände rund um die Kirche und gingen schließlich aus verschiedenen Richtungen darauf zu. Sie postierten sich am Eingang. Die Kirche erhellte nur ein matter Lichtschein.

Der Svetloyar See wirkte klein, war aber viel tiefer, als man erwarten würde. Der Mond schien hell und spiegelte sich in der ruhigen Wasseroberfläche. Die komplett aus Holz gebaute Kirche am Ufer stand dort seit fast einem Jahrhundert und sah in dem silbrigen Schein mystisch, fast übernatürlich aus.

Die beiden Wachen wirkten gelangweilt, aber sie waren professionell genug, um ihren Job ernst zu nehmen. Die Kleidung der beiden schien für die Umgebung völlig unpassend zu sein. Steckten sie doch in Maßanzügen um die Dellen, die durch Pistolen und Schulterholster üblicherweise sichtbar wurden, zu kaschieren. Es gab nur eine gepflasterte Straße, die in Richtung des Voskresensky Bezirks führte. Um zur Kirche zu gelangen, musste man über eine alte, klapprig-anmutende Brücke fahren. Auch dort war ein Mann postiert.

Wie jeden Abend saß der Pater vor dem Altar der kleinen Kirche. Wie jeden Abend dankte er Gott dafür, dass er ihn ausgewählt hatte. Er dachte an die vielen Hüter vor ihm, die ihr Leben der Bewahrung des einen Geheimnisses gewidmet hatten. Ein Geheimnis, das zwar für die Welt da draußen wenig bedeutend war, für die Menschen hier aber die Welt bedeutete. Nur wenige kannten die Legende. Und noch weniger wussten von den Schätzen, materieller, aber auch ideeller Natur, die er mit seinem Leben schützen würde. Genauso, wie das viele andere vor ihm auch schon getan hatten.

Der Wind pfiff durch die Ritzen der hölzernen Wände der Kirche. Zu keinem Moment herrschte absolute Stille in seiner Kirche. Immer knarrte, knackte oder quietschte irgendwo etwas. Deswegen sah der Pater auch nicht auf, als er draußen, vor dem Eingang der Kirche Geräusche hörte. Vermutlich wieder ein Braunbär, denen er in dieser Gegend nahezu täglich begegnete. Aber er wusste, dass er hier sicher war. Auf Anraten seines Sohnes waren die Wachen angeheuert worden.

Der Pater dachte daran, dass es nun langsam an der Zeit wäre. Er näherte sich seinem 85. Geburtstag und Gott allein wusste, wie lange er noch unter den Lebenden weilen würde. Er fühlte sich gesund und vital, aber das konnte sich in seinem Alter rasant ändern. Er würde die Übergabe vorbereiten. Es musste schnellstens ein Nachfolger gefunden werden.

Vier Männer in Tarnkleidung tauchten plötzlich wie aus dem Nichts auf. Mit Nachtsichtgeräten ausgestattet und die MP5-Maschinenpistolen im Anschlag bewegten sie sich leise auf die Kirche zu und versuchten ihr Bestes, die Schatten, die der hell leuchtende Vollmond warf, als Tarnung zu nutzen. Einer der Wächter sah sie sofort, war aber zu langsam. Er konnte weder schießen noch Alarm schlagen. Ein Schuss zwischen seine Augen verhinderte das. Er war tot, bevor er den Boden berührte.

Die andere Wache hörte, dass etwas nicht stimmte, aber es war zu spät. Als er sich umdrehte, um zu sehen, was vor sich ging, wurde auch er eliminiert. Der Weg war frei.
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Headquarter der Blue Shield Task Force, UNO City, Wien








Tom, Hellen und Cloutard blickten in die Mappe, die ihnen gerade von der neuen Chefin von Blue Schild übergeben worden war. Nahezu synchron rissen alle drei Augen und Mund auf. Sekundenlang war es still.

Tom war der Erste, der sich gefangen hatte.

„Ist es das, was ich denke …?“

Theresia de Mey, Chefin von Blue Shield und Hellens Mutter nickte und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

„Mon Dieu, stimmt es also doch. Es ist nicht nur ein Mythos. Es existiert wirklich?“

Hellens Mutter nickte weiterhin.

„Und wir sollen es finden?“, fragte Tom. Beeindruckt zog er die Mundwinkel nach unten, kniff die Augen zusammen und machte seine beste Robert de Niro Imitation. „Mit durchschnittlichen Artefakten geben wir uns nicht mehr ab.“

Hellen hatte noch immer kein Wort gesagt. Sie studierte weiterhin die Akte, sah sich die beiliegenden Pläne an und analysierte das Fotomaterial, das in der Akte lag. Ergriffen hielt sie ihre Hand vor dem Mund, sich selbst davon abhaltend laut los zu jubeln. Sie sah Tom und Cloutard an.

„Ihr wisst, was das bedeutet. Seit Jahrhunderten suchen Menschen danach. Es gehört zu den größten Mythen der Menschheitsgeschichte.“

„Und wir haben nun endlich eindeutige Hinweise auf den genauen Aufenthaltsort“, sagte Theresia de Mey stolz. „Und ihr drei sollt es für Blue Shield finden.“

Tom rieb sich begeistert die Hände.

„Von mir aus kanns losgehen. Ich bin bereit für die Suche nach …“

Toms läutendes Handy unterbrach seine Euphorie und seine Miene änderte sich schlagartig. Zuerst Erstaunen, dann Misstrauen, dann Besorgnis.

„Der Vatikan“, sagte er nur und nahm den Anruf an.

Hellen und Cloutard sahen ihn erwartungsvoll an. Hellens Mutter schien genervt. Cloutard erkannte das säuerliche Gesicht und beschwichtigte schnell:

„Es ist halt der Papst dran. Und wir müssen froh sein, dass Tom mal nicht auf dem Klo sitzt, wenn seine Heiligkeit anruft.“

Hellens Mutter sah den Franzosen entgeistert an. Sie verstand gar nichts. Tom hatte inzwischen wieder aufgelegt und war aufgestanden.

„Der Papst braucht einen Gefallen. Er erwartet in Kürze den Patriarchen der russisch-orthodoxen Kirchen zu einem ökumenischen Treffen und es gab eine Reihe von Terror- und Bombendrohungen. Ich soll gemeinsam mit der Schweizer Garde für die Sicherheit der beiden Kirchenoberhäupter garantieren.“

Er deutete auf die Mappe mit dem Auftrag von Blue Shield.

„Das wird vorerst warten müssen.“

Hellen schnappte hörbar nach Luft.

„Warten? Du willst, dass wir DARAUF warten? Tom, seit Jahrhunderten gilt es als einer der größten Schätze der Menschheit und wir sollen jetzt warten?“

„Darf ich dich daran erinnern, dass seine Heiligkeit uns bei unserem letzten Abenteuer äußerst hilfreich zur Seite stand und welches Geheimnis er dir preisgegeben hat? Das bin ich – nein, das sind wir ihm schuldig.“

Theresia de Mey schnaubte vor Wut.

„Herr Wagner …“ Sie stutzte kurz, weil sie seinen Namen nicht korrekt ausgesprochen hatte. Sie korrigierte sich, wählte nun die englische Aussprache und zog das „ä“ ganz besonders in die Länge.

„Herr Wääääägner. Wir können nicht warten. Wir wollen jetzt nicht mehr warten. Sie wollen mir doch nicht ernsthaft erklären, dass Sie DIESEN Auftrag auf Eis legen und mich und Blue Shield an ihrem ersten Arbeitstag warten lassen wollen.“

Aber Tom hörte die Hälfte des Satzes gar nicht mehr. Er hatte den Besprechungsraum bereits verlassen.

„Ma chère“, sagte François Cloutard und sah Hellens Mutter mit seinem besten Dackelblick an. „Ce n'est pas un problème. Man hat das jetzt jahrhundertelang nicht gefunden, dann kommt es auf ein paar Tage mehr oder weniger doch auch nicht mehr an.“

Mutter und Tochter de Mey waren fassungslos.

„Croyez-moi, gerade für mich als ehemaliger Grabräuber und Kunstschmuggler ist das auch sehr schwer, aber ohne Tom muss diese Mission einfach warten.“

Er stand auf, rückte seine Krawatte zurecht und setzte seinen Hut auf. Auch Hellen schickte sich zum Gehen an. Cloutard hatte recht. Sie mussten warten, bis Tom zurück war. Auch wenn sie den Gedanken hasste.

Cloutard stand in der Tür und wandte sich noch einmal an Theresia de Mey.

„Und kümmern Sie sich bitte darum, dass nächstes Mal der Kaffee genießbar ist. Wir sind doch in Wien, pour l'amour de dieu.“
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Kirche der Gottesmutter von Kazan am Svetloyar See, in der Nähe von Nischni Nowgorod, Russland








Die Stille wurde urplötzlich von einem heftigen Krach zerrissen. Der alte Pater fuhr hoch und blickte sich um. Weil er nicht mehr der Jüngste war, brauchte der Pater ein paar Sekunden, bis er aus seiner knienden Haltung wieder auf den Beinen war. Er drehte sich um und sah in die Münder von drei Maschinenpistolen mit Laservisier. Alle drei roten Strahlen waren auf ihn gerichtet. Drei Männer in Kampfmontur hatten gerade die Tür eingetreten und waren in sein Allerheiligstes eingedrungen. Sein Atem und sein Herz standen still. Einer der drei Männer ging auf ihn zu. Die beiden anderen richteten weiterhin ihre Waffen auf den Pater.

„Ich möchte nicht noch mehr Blut vergießen. Sie wissen etwas, das wir wissen müssen. Und Sie werden es uns mitteilen.“

Der Mann sprach ein völlig akzentfreies Russisch. Makellos und blankpoliert. Genauso wie er selbst: Kahler Kopf und kein einziges Haar am gesamten Körper. Er sprach so perfekt, dass er einfach kein Russe sein konnte. Der Pater tippte auf einen Deutschen. Aber dieser Gedanke war nur einer von unzähligen, die durch seinen Kopf schossen, als ihm der Mann Handschellen anlegte. Er hatte das Visier seines Schutzhelmes geöffnet und der Pater sah in zwei kalte, graue Augen. Sofort bemerkte er etwas Seltsames. Der Mann verfügte weder über Wimpern noch Augenbrauen. Der Pater vermutete, dass er am ganzen Körper kahl war. Wieder so ein Gedanke, der ihm angesichts seiner Lage völlig deplatziert erschien. Es war aber auch sein letzter Gedanke, bevor der Fremde ihm eine dünne Nadel in seine Armbeuge stach und der Pater Sekunden später in sich zusammensackte.

Kurz darauf betrat ein weiterer Mann die Kirche. Er ignorierte die beiden toten Wachen und den bewusstlos am Boden liegenden Priester, ging zum Altar und öffnete den hölzernen Tabernakel, der an der Wand hinter dem Alltag hing. Routiniert schob er die Rückwand des Tabernakels zur Seite und sah auf das schlichte, aber sehr wertvolle Kreuz, das in einem Hohlraum dahinter verborgen lag. Der Mann entnahm es dem Tabernakel und verstaute es in einer kleinen Ledertasche.

„Schicken wir es auf Reisen, damit es endlich seinen Dienst tun kann.“

Zwei der Männer trugen den bewusstlosen Pater nach draußen.

„Sie wollen das Kreuz tatsächlich aus der Hand geben?“

„Keine Angst, es wird in kürzester Zeit wieder den Weg zu uns zurück finden.“

Die Männer verließen die Kirche und legten den Pater in den Innenraum eines nagelneuen weißen Lieferwagens. Der Mann mit dem Kreuz in der Tasche schloss die Kirchentür ab und bestieg ebenfalls den Wagen. Der Kies knirschte unter den Reifen, als der Fahrer aufs Gas trat und der Wagen losfuhr.
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West-Berlin, 1976








Er hatte keine Ahnung, wo er war. Obwohl er sich die Fahrt über darauf konzentriert hatte, wann der Wagen abgebogen und wie lange er geradeaus gefahren war. Eines glaubte er mit Sicherheit sagen zu können - er befand sich immer noch in West-Berlin. Als der Wagen endlich in einem dunklen Innenhof hielt, zerrte ihn der Mann aus dem VW-Bus und führte ihn ein paar Stufen nach unten in einen Keller. Sie gingen durch endlos erscheinende Gänge und schließlich drückte der Mann Arthur auf einen Stuhl. Es war feucht, modrig, ein stetiges Tropfen in der Ecke.

In was hat sein Freund ihn da bloß hineingezogen, fragte sich Arthur. War sein Freund doch ein Spion, wie er immer vermutet hatte?

Berlin war ein Hotspot des Kalten Krieges. Menschen, Waren und Informationen wurden hier auf abenteuerlichste Weise über die Grenzen geschmuggelt. Für manche ein lukratives, aber gefährliches Geschäft. Coca-Cola galt für viele Menschen im Osten als ein Symbol der Freiheit und war es wert sein Leben dafür aufs Spiel zu setzen.

„Kann ich endlich diesen stinkenden Sack abnehmen?“, fragte Arthur, als er endlich Schritte und ein Flüstern hörte.

„Ja, kannst du“, hörte Arthur seinen Freund sagen.

Erleichtert nahm er den Sack ab, stand auf und ließ ihn auf den Stuhl fallen. Sein Freund stand mit ausgebreiteten Armen vor ihm und hieß ihn willkommen. Etwas verwundert über diese überschwängliche Begrüßung fiel er seinem Freund in die Arme und sah sich gleichzeitig in dem düsteren Raum um. Nach dem Telefonat hatte Arthur das Schlimmste befürchtet.

Artjom Lasarew - besser gesagt Pater Artjom Lasarew war ein russisch-orthodoxer Geistlicher. Und wie Arthur schon immer befürchtet hatte, offensichtlich ein Spion.

Nach dem Zweiten Weltkrieg stand die orthodoxe Kirche unter strenger staatlicher Kontrolle, was dazu führte, dass sie unter anderem vom KGB unterwandert wurde und die Kleriker als Informanten oder gar als Agenten dienen mussten. Pater Lasarew hatte seinerzeit diese Kontakte zu Staat und KGB genutzt und sich in Vietnam einschleusen lassen, um den Ärmsten der Armen helfen zu können und vermutlich um ein wenig zu spionieren. Alles hatte seinen Preis.

„Was ist das hier, wo sind wir?“, fragte Arthur.

Pater Lasarew deutete ihm einen Moment zu warten und ging zu dem Mann hinüber, der Arthur auf der Straße eingesammelt hatte. Pater Lasarew flüsterte ihm etwas ins Ohr und der Mann verließ augenblicklich den Raum und ließ die beiden alleine.

„Das hier ist eine geheime Passage zwischen Ost und West. Ein Schmugglertunnel. Ein paar junge Ostdeutsche haben ihn gegraben und über 50 Leuten zur Flucht in die Freiheit verholfen.“

Pater Lasarew hatte den Arm um Arthur gelegt und führte ihn durch den Keller. Im nächsten Raum sah er ein Loch im Boden. Ein Meter im Durchmesser. Ein Holzgestell mit einer Seilwinde war darüber errichtet worden.

„Hier geht es 12 Meter senkrecht nach unten und dann muss man durch einen, über 100 Meter langen Tunnel kriechen.“ Arthur musterte seinen Freund. Das erklärte sein Outfit. Ein alter Overall, schmutzig von oben bis unten. Ein ungewöhnliches Bild, kannte er seinen Freund doch nur in dessen traditionellen schwarzen Roben.

„Weshalb bin ich hier und warum diese Geheimniskrämerei? Du hast gesagt, du brauchst meine Hilfe.“ Arthur starrte staunend in das Loch.

„Wie kann ich dir helfen?“

„Es ist so gut, dich wiederzusehen.“ Pater Lasarew lachte seinen Freund voller Freude an, packte ihn an beiden Schultern und rüttelte ihn ein wenig.

„Komm mein Freund, komm!“

Arthur folgte Pater Lasarew in einen weiteren Raum. Auf einem klapprigen Tisch stand eine kleine kunstvolle Holzschatulle. Eine völlig nahtlos wirkendes kleines Kästchen, ohne sichtbaren Deckel oder Verschluss. Sie schien uralt zu sein. Pater Lasarew nahm sie in die Hand und reichte sie Arthur.

„Ich möchte dich bitten, diese Box für mich zu verwahren. Bring sie so weit wie möglich von hier fort und verstecke sie so, dass sie niemand finden kann.“

Arthur war perplex. Er hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit.

„Was ist das?“, fragte er, als er die Box von allen Seiten betrachtete.

„Bitte tu mir diesen Gefallen, es ist von großer Wichtigkeit.“ Er legte seine Hände auf Arthurs, die die Kiste fest umklammerten.

„Es ist sicherer, wenn du so wenig wie möglich darüber weißt. Ich hoffe, dass ich irgendwann in der Lage sein werde, die Kiste wieder selbst zu hüten, aber bis dahin verwahre sie gut.“

„Aber …“

„Ich muss leider diese Karte ausspielen, aber ich hab was gut bei dir. Oder nicht?“ Er lächelte Arthur an.

Resigniert lächelte er zurück und nickte zustimmend.

„Und jetzt lass uns auf die alten Zeiten anstoßen.“ Pater Lasarew holte aus einer Leinentasche eine Flasche russischen Wodka und zwei Gläser hervor und schenkte ein. Sie hoben ihre Gläser.

„Twajó sdarówje!“
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Flughafen Fiumicino, Rom








Der Zollbeamte blickte erstaunt auf den Mann, der ihm soeben seinen Pass gezeigt hatte. Der Mann war kahl. Keine Haare, kein Bart, keine Augenbrauen, keine Wimpern.

„Madonna …“, dachte er bei sich. Er sah Tag für Tag die absurdesten Menschen, schräge Vögel, wunderhübsche Frauen, unsagbar hässliche Männer und alles, was so an Durchschnittlichkeit dazwischen lag. Aber ein völlig haarloser Mensch war ihm noch nie untergekommen. Er musste sich gehörig zusammenreißen, um den Mann nicht länger als notwendig anzustarren.

„Benvenuto a Roma“, sagte er und reichte ihm seinen Pass wieder zurück.

Der Mann ging, ohne eine Miene zu verziehen, in Richtung Ausgang. Er ließ das Gepäckband links liegen und schritt durch die automatischen Türen in die Ankunftshalle. Ihm präsentierte sich das übliche Bild. Menschen mit erwartungsvollen Gesichtern, die auf ihre Liebsten warteten, Blumensträuße, Spruchbänder mit Benvenuto
 , herumtollende Kinder, küssende Pärchen und gelangweilte Taxi- und Limousinenfahrer mit Schildern in der Hand, auf denen nur unaussprechliche Namen standen.

Er suchte das Schild auf dem Mr. Smith
 stand. Er war genervt. Er hasste Planänderungen, und hasste es improvisieren zu müssen. Zu viele Unvorhersehbarkeiten, zu viele Variablen, auf die er in der Kürze keinen Einfluss nehmen konnte. Seine Anforderungen an sich selbst würden ihm üblicherweise strikt verbieten, so einen Auftrag anzunehmen. Aber das Honorar war zu verlockend. Und diesem Auftraggeber sagte man nicht einfach ab.

Der Fahrer entdeckte ihn zuerst und winkte ihn heran. Grußlos folgte der Kahle dem Fahrer zur Parkgarage. Bei einem Alfa Romeo Stevio Quadrifoglio angekommen, hielt der vermeintliche Fahrer und sah sich um. Die Garage war leer und das Auto parkte im toten Winkel der diversen Sicherheitskameras. Der Mann öffnete den Kofferraum und schlug eine Decke zur Seite. Als der Kahle in den Innenraum blickte, sah er einen Rucksack und klappte ihn auf. Das brandneue, zerlegte Scharfschützengewehr G22A2, mit neuestem 25-fach Zielfernrohr, ein 2-Bein-Stativ, Munition, ein digitaler Ballistik-Rechner und Windsensoren lagen fein säuberlich in den Aussparungen im Schaumstoff. Der Kahle prüfte kurz das Equipment und nickte zufrieden. Bevor er den Rucksack wieder schloss, entnahm er unbemerkt aus einer der Gummischlaufen das taktische Klappmesser SOG Fusion Salute Black.

„Genau nach ihren Spezifikationen konfiguriert.“ Der andere Mann drückte ihm die Autoschlüssel in die Hand.

„Grazie per l‛aiuto“, sagte der Kahle in lupenreinem Italienisch und stieß dem Mann einen Augenblick später gekonnt das Messer ins Ohr. Kein Laut, kein Blut. Der Mann verdrehte die Augen und sackte zusammen. Mit einem raschen Griff rollte er den erschlafften Körper in den Kofferraum, warf die Klappe zu und fuhr davon.
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Büro der Schweizer Garde, Vatikanstadt, Rom








„Sie sind spät dran, Wagner!“ Der Ton von Lorenzo Da Silva war ernst.

„Aber warum denn, Kommandant? Ich bin doch buchstäblich hergeflogen.“ Tom grinste, als er Lorenzo zur Begrüßung die Hand hinstreckte und der sie einfach ignorierte.

Der Chef der Schweizer Garde konnte Tom nicht ausstehen. Der Grund war einfach. Da Silva nahm Tom als grundlegenden Fremdkörper wahr. Er war kein Schweizer. Er hatte nicht die Ausbildung der Schweizer Garde genossen. Und er brach somit eine Tradition, die seit Jahrhunderten bestand. Da Silva würde niemals das Wort des Heiligen Vaters infrage stellen oder gar kritisieren, er konnte aber beim besten Willen nicht verstehen, welchen Narren der Papst an diesem Typen gefressen hatte.

„Alle sind bereits auf ihren Posten und wissen, was sie zu tun haben. Und Sie waren nicht einmal beim Briefing.“ Da Silva spie die Worte fast aus.

„Kein Stress, Lorenzo. Ich wurde von höchster Stelle gebrieft. Der Heilige Vater hat mich persönlich informiert und mich auch mit dem Sicherheitschef des Patriarchen kurz geschlossen. Ich bin im Bilde und bereit. Wo sind die Double P’s jetzt?“

„Double P’s?“, fragte Da Silva mit noch eisigerem Ton als vorher. Dass der Papst diesen Wagner persönlich angerufen und über seinen Kopf hinweg agiert hatte, war ein Affront, der das sonst zu kühle und besonnene schweizerische Gemüt gehörig erhitzte. Er war der Chef der Schweizer Garde, verd… Fast hätte Da Silva im Geiste geflucht, verkniff es sich aber.

„Na, die Double P‘s! P & P. Papst und Patriarch“, grinste Tom den Schweizer Gardisten schelmisch an.

Da Silva verdrehte die Augen.

„Kyrill II., der Patriarch der russisch-orthodoxen Kirche ist aus Russland gekommen, um einige wichtige ökumenische Themen mit dem Papst zu besprechen und danach gemeinsam eine ökumenische Messe zu zelebrieren. Es herrscht aufgrund der Terrordrohungen höchste Sicherheitsstufe!“

Tom nickte. So sehr er sein ganzes Leben immer locker nahm und sich selbst gerne in Gefahr brachte, so sehr war er auch Profi und wusste, wann es Zeit war, die Witze zu lassen. Es wartete Arbeit auf ihn.

Ohne auf Lorenzo Da Silva zu warten, stapfte Tom los und begab sich auf den Weg zu den Gemächern des Papstes.

Papst Sixtus VI. lächelte, als er Tom sah. Er freute sich merklich und klopfte Tom freundschaftlich auf die Schulter, nachdem Tom - wie es sich gehörte - niedergekniet war und den Fischerring des Heiligen Vaters geküsst hatte.

„Ich hoffe, Ihnen ist Da Silva nicht zu sehr auf die Nerven gegangen. Er ist ein guter Mann, aber sein Ego steht ihm immerzu im Weg. Doch steht es uns zu, darüber zu richten?“

Der Papst schüttelte energisch den Kopf. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Tom lächelte auch. Er mochte den alten, weisen Mann sehr. Der Umgang mit Da Silva war harmlos, wenn er an Oberst Maierhofer, seinen früheren Chef bei der Cobra dachte.

Sie verließen die Gemächer des Heiligen Vaters im dritten Stock und begaben sich eine Etage tiefer. Dort in der Seconda Loggia des Apostolischen Palastes, empfing der Papst den Patriarchen und sein Gefolge.
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Vatikan








Als die Messe und der darauffolgende Medienrummel vorbei waren, nahm der Papst Tom zur Seite. „Es handelt sich um den ersten Besuch des Patriarchen in der Heiligen Stadt. Ich würde ihn gerne durch die ganze Vatikanstadt führen. Ich weiß, das weicht ein wenig vom Ablauf ab, aber es wäre mir ein Anliegen. Können Sie das managen?“

Tom nickte. „Natürlich, eure Heiligkeit.“ Er sah innerhalb der Mauern des Vatikans kein Sicherheitsproblem. Und der Tag war soweit ruhig verlaufen. Es hatte bis jetzt nicht den geringsten Zwischenfall gegeben. Obwohl sich die Terrorwarnungen offenbar als falsch herausgestellt hatten und bei den Eingängen zur Vatikanstadt erhöhter Sicherheitsalarm herrschte, wollte Tom jetzt nicht nachgeben und bestand darauf, weiterhin die Gruppe zu begleiten. Natürlich zum absoluten Missfallen von Lorenzo Da Silva.

„Eure Heilig…“, begann er zu protestieren.

„Ich danke Ihnen für Ihre Geduld und Ihr Verständnis, Kommandant Da Silva. Gott wird es Ihnen danken.“ Er legte sanft seine Hand auf Da Silvas Schulter. Dieser senkte ehrfurchtsvoll seinen Kopf.

„Danke, Eure Heiligkeit.“

Tom wandte sich an Lorenzo Da Silva und boxte ihm freundschaftlich in die Seite.

„Sehen Sie, wir können alle Freunde sein, kommen Sie schon.“

Der Papst ging voran und lotste den Tross zur Sixtinischen Kapelle, in die vatikanischen Gärten und die Vatikan-Bibliothek. Tom schmunzelte, weil er wusste, dass einige, sehr spannende Bereiche der Bibliothek ausgelassen wurden. Er wusste, welche Ehre es war, die Hellen, Cloutard und ihm selbst zuteilgeworden war. Vor Kurzem erst, hatten sie den geheimsten Bereich der Archive einsehen dürfen.

Am Ende des Rundgangs war ein Besuch am Grab des heiligen Petrus vorgesehen. Ein Ort, der für Tom eine besondere Bedeutung hatte.

Gardisten waren auf der gesamten Route postiert, Touristen nicht zugelassen. Tom konnte sich lebhaft vorstellen, was das bedeuten würde. Vermutlich standen in diesem Moment Hunderte Rom-Besucher vor verschlossenen Türen und die armen Angestellten des Vatikans mussten sich wohl so einiges anhören. Tom spürte seine Aufregung, als sie in die vatikanische Nekropole hinabstiegen. Allen voran der Papst und der Patriarch. Die beiden Männer unterhielten sich königlich. Man hatte nicht den Anschein, dass hier zwei Kirchenoberhäupter unterwegs waren, sondern eher zwei alte Freunde, die sich viel zu erzählen hatten. Im Gespräch vertieft, nahmen sie keine Notiz von der Jahrhunderte alten Geschichte, die sie umgab.

„Endlich sind wir hier“, sagte der Papst, als sie die Kammer erreicht hatten.

Der Papst war im Begriff, Einzelheiten über das Grab und die Kammer zu erklären, als er innehielt. Er zeigte auf ein Objekt, das auf dem Grab lag. „Was ist das, wie kommt das hierher?“, fragte er erschrocken.
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Das Grab von San Pietro, Vatikanstadt, Rom








Lorenzo Da Silva und Tom sahen sich entsetzt an und gingen zum Grab hinüber. Gleich neben dem Schwert des Petrus, das Tom nur zu gut kannte, lag ein Gegenstand, der hier fehl am Platz war. Tom nahm ihn in die Hand, betrachtete den kunstvollen Gegenstand.

Ein eigenwilliges Gefühl umgab ihn plötzlich. Als hätte er ihn schon einmal irgendwo gesehen. Er hatte etwas Vertrautes. Toms Gedanken wurden jäh von Da Silva unterbrochen.

„Wagner!“, riss er Tom aus seinen Gedanken und dieser reichte den Gegenstand zögerlich an den Papst weiter. Ganz zum Missfallen von Da Silva. Man hätte den Gegenstand zuerst untersuchen müssen, dachte der Gardist. Fingerabdrücke, Sprengstoff, Gift, das über die Haut eindrang, waren nur drei Dinge, die Da Silva spontan in den Sinn kamen. Er sah Tom verächtlich an.

Toms Bauchgefühl sagte ihm, dass dieser Gegenstand nur der Anfang einer viel größeren Sache war. Warum sonst sollte jemand sich die Mühe machen und die Gefahr erwischt zu werden auf sich nehmen, wenn es sich nicht um eine äußerst wichtige Sache handelte? Die Blicke des Papstes und des Patriarchen ruhten auf dem Gegenstand. Es war ein goldenes, sehr kunstvolles orthodoxes Kreuz. Der Patriarch und sein Begleiter sahen sich erstaunt an. Das Kreuz war alt, sehr alt, dachte Tom. Nie ist Hellen da, wenn man sie braucht, lächelte er spöttisch in sich hinein.

„Wie ist das hierher gekommen?“, keifte Da Silva die beiden Gardisten an, die vor der Grabkammer standen. Zu ihren Aufgaben zählte es, den Bereich auf etwaige Abnormität und Gefahr zu überprüfen, bevor ihn der Papst betrat.

Ein Gardist trat vor. Er sah ehrlich überrascht aus. „Das war nicht da, als ich die Kammer überprüft habe.“

Da Silva war sofort im Alarmmodus. Er nahm dem Papst das Kreuz ab. „Eure Heiligkeit, wir müssen das Kreuz forensisch untersuchen. Die Sicherheit der ganzen Vatikanstadt ist gefährdet, wenn an diesem heiligen Ort irgendwelche fremden Gegenstände auftauchen.“

„Irgendwelche Gegenstände? Das hier ist ein Kreuz, Kommandant Da Silva.“ Die Stimme des Papstes war plötzlich mahnend geworden. Da Silva duckte sich instinktiv und entschuldigte sich kleinlaut.

„Heiliger Vater, wir könnten Hellen konsultieren. Wenn dieses Kreuz von historischer Bedeutung ist, dann wird sie es erkennen“, schlug Tom vor.

„Wir haben hier im Vatikan genug Experten. Ich denke nicht, dass es hierfür die Einbeziehung eines Außenstehenden braucht.“ Kommandant Da Silva schnaubte, weil Tom schon wieder im Begriff war, ihn zu übergehen. Der Blick des Papstes war eisig und Da Silva traute sich nicht, ein weiteres Wort mehr zu sagen.

„Hellen weiß sicher mit einem Blick, worum es sich hier handelt.“

Der Papst ignorierte Da Silvas bösen Blick und nickte nachdenklich. „Machen wir es so.“
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Das Büro des Papstes, Vatikanstadt, Rom








Als alle wieder zurück im apostolischen Palast waren, hatte Tom mit seinem MacBook einen Videochat gestartet. Er hielt das Kreuz in die Kamera.

„Wow!“, rief Hellen, „Das ist einfach unglaublich.“

„Was ist unglaublich?“, fragte Tom und sprach damit das aus, was alle im Raum dachten. Der Papst, der Patriarch, der Camerlengo und der Begleiter des Patriarchen platzten vor Neugierde. Sogar Schwester Lucrezia war im Raum geblieben, nachdem sie allen Tee gebracht und Tom wie immer überschwänglich begrüßt hatte.

„Wenn es nicht völlig absurd und unmöglich wäre, dann würde ich sagen, das sieht aus wie“, sie atmete tief durch, „wie das Kreuz von Kitesch!“

Als der Patriarch Hellens Worte vernommen hatte, war er beinahe von seinem Stuhl gefallen. Er sah seinen Begleiter, Pater Fjodor mit großen Augen an und erbleichte merklich. „Das Kreuz von Kitesch“, flüsterte er mit Beben in der Stimme.

„Das Kreuz von was?“, fragte Tom, der noch immer damit beschäftigt war, dahinter zu kommen, woher ihm das Kreuz so bekannt vorkam.

„Es ist eine lange Geschichte. Ich muss mir das Kreuz persönlich ansehen“, sagte Hellen. Man sah ihr an, dass sie am liebsten durch den Bildschirm greifen würde.

„Hellen, lass mich bitte nicht dumm sterben“, bat Tom ungeduldig. „Wer ist Kitesch?“

„Kitesch ist kein wer
 , Tom, sondern die Frage muss lauten: Was ist Kitesch.“ Hellen sah Tom lächelnd an und er wusste, sie hatte Blut geleckt.
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Makli Necropolis, Pakistan








Berlin Brice, der von allen nur der Waliser
 genannt wurde, saß in einem uralten Jeep CJ-5 und koordinierte seine Leute, die gerade kistenweise Diebesgut auf LKWs aufluden. Die Makli Nekropole war eine der größten Grabstätten der Welt und erstreckte sich über eine Fläche von 10 Kilometern nahe der Stadt Thatta in der pakistanischen Provinz Sindh. Auf dem Gelände befanden sich ungefähr 500.000 bis 1 Million Gräber, die innerhalb von 400 Jahren gebaut worden waren. Obwohl die Stätte in den 80er-Jahren zum UNESCO-Weltkulturerbe erklärt worden war, war das Gelände bis heute nicht komplett erforscht. Für organisierte Grabräuber ein gefundenes Fressen.

„Verdammt noch mal, passt auf. Das sind keine Kisten mit Obst und Gemüse“, fluchte der Waliser auf Urdu, was seine Leute nicht sonderlich beeindruckte. Die Sonne heizte bei rund 50 Grad im Schatten erbarmungslos auf sie herab und es waren noch unzählige Kisten aufzuladen. Der Waliser verdrehte die Augen. Sein Satellitentelefon klingelte.

„Qadir, sag ihnen bitte eindeutig, dass sie von mir keine einzige Rupie bekommen, wenn sie weiterhin so mit meinen Funden umgehen.“

Qadir nickte, hob seine AK-47, schoss einige Male in die Luft und brüllte die Männer auf eine Art und Weise an, die jeden Drill Sergeant der US-Marines in Angst und Schrecken versetzen würde. Die Männer nickten unterwürfig.

„Na eben“, sagte der alte Mann zufrieden zu sich selbst. „Geht doch.“ Er nahm das Thuraya X5-Touch zur Hand und hob ab.

„Wir haben ihn gefunden, Sir.“

Der Waliser lehnte sich zurück und atmete erleichtert aus. Mit einem Mal kam ihm der ganze Plunder, den sie hier gerade zusammengeklaut hatten, wie Kleingeld vor. Denn der Schatz, dem sie jetzt einen Schritt näher waren, stellte alles in den Schatten.

„Ihr habt den Eingang gefunden?“

„Nein Sir, nicht den Eingang. Wir wissen, wer die Schatulle in Gewahrsam hat.“

Der Waliser grunzte und wollte ein wenig ungehalten antworten, als ein Schuss ihn zusammenfahren ließ. Er blickte über seine Schulter. Qadir hatte gerade einen der Arbeiter erschossen, dem eine Kiste zu Boden gefallen war. Die anderen Arbeiter sahen Qadir entsetzt an und begannen nun doppelt so schnell die Kisten aufzuladen.

Der Waliser zuckte mit den Achseln. „Ein Sold weniger zu bezahlen. Ich mag es, wenn meine Mitarbeiter mithelfen, Geld zu sparen.“

„Wie bitte?“, fragte der Anrufer verwirrt.

„Ich meine nicht dich, du Idiot. Rede nicht so viel um den beißen Brei rum. Ich bin in keiner Quizshow, was habt ihr gefunden?“

„Wir konnten die Spur der Schatulle zurückverfolgen und wissen jetzt, wann und wem der Hüter sie übergeben hat.“

Der Mann machte eine Pause. Der Waliser wurde ungeduldig. „Was ist das hier? Das heitere Personenraten?“

„Sie werden nicht glauben, mit wem er verwandt ist. Er ist der Großvater von jemanden, den wir nur allzu gut kennen: Tom Wagner.“

Der Waliser lächelte selbstgefällig. Wo Wagner war, da war auch Cloutard nicht weit. Mit beiden hatte er noch eine Rechnung zu begleichen. Er musste verhindern, dass die beiden ihm wieder ins Handwerk pfuschten.

„Gut, besorge die Schatulle und dann beseitige den Wagner-Opa.“

„Die Verbindung ist schlecht Sir, was hat eine Wagner-Oper damit zu tun?“, fragte der Anrufer verwirrt.

Dem Waliser platzte der Kragen.

„Erinnere mich daran, dass ich dir die Fresse poliere, wenn wir uns wiedersehen. Höre mir genau zu: Ich möchte, dass du den Großvater von Tom Wagner killst. Erschießen, erdrosseln, in die Luft sprengen, ertränken, vierteilen, was auch immer dir einfällt. Mach ihn weg. Und dann bring mir die Schatulle!“
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Die Gemächer des Papstes, Vatikanstadt, Rom








„Kitesch ist eine versunkene Stadt. Oder besser gesagt, die Legende rund um eine versunkene Stadt. Kitesch wird oft auch als das russische Atlantis oder die unsichtbare Stadt bezeichnet. Dem Mythos nach soll Kitesch im Svetloyar-See in Russland in der Nähe von Nischni Nowgorod untergegangen sein“, rezitierte Hellen.

„Viele Menschen, vor allem Schatzsucher und Archäologen suchen seit Jahrhunderten nach der versunkenen Stadt. In jüngster Zeit wurde auch der Grund des Sees mit modernstem Tauchgerät abgesucht“, ergänzte der russische Patriarch mit vor Ehrfurcht flüsternder Stimme. „Wenn das wirklich das Kreuz von Kitesch ist, wäre das eine Sensation, die für uns Russen ihres Gleichen suchen würde.“

Der Papst legte seine Hand beruhigend auf die Schulter des alten Patriarchen. Gleichzeitig sah er Tom an.

„Schon wieder ein Abenteuer, Tom?“

Er legte seinen Kopf leicht schräg und die Ironie in seiner Stimme war nicht zu überhören.

Tom verzog entschuldigend das Gesicht und hob beschwichtigend seine Hände, um klarzumachen, dass es sich um einen reinen Zufall handeln müsse.

„Wo kommt dieses Kreuz her, wenn die Stadt versunken ist?“, fragte Tom und blickte bewusst in die Kamera des Laptops, um Hellen direkt anzusprechen.

„Das ist die Millionen-Euro-Frage und wir haben leider keine vier Antwortmöglichkeiten“, sagte Hellen ein wenig resigniert. „Bis vor ein paar Minuten dachte ich, dass Kitesch ein Märchen ist. Ich habe, wie viele andere seriöse Kollegen auch, nicht im Traum daran gedacht, dass an der Legende etwas Wahres dran sein könnte.“

„Mich interessiert mehr, wie das Kreuz zum Grab gelangt ist“, unterbrach Kommandant Da Silva. „Es ist ja gut und schön, dass wir hier einen Gegenstand von historischem Wert in den Händen halten, aber irgendjemand hat sich illegal Zutritt zum Vatikan und zur Nekropole verschafft und das muss erst einmal aufgeklärt werden.“

Da Silvas Ton durchschnitt die Luft wie eine Kreissäge ein Stück Butter.

„Eigentlich ist es wichtiger, dass wir wissen, woher das Kreuz kommt. Das Kreuz von Kitesch ist eines der wichtigsten Artefakte der unsichtbaren Stadt, wie Kitesch bei uns in Russland auch oft genannt wird“, sagte der Patriarch.

„Die Tatsache, dass das Kreuz noch existiert, bedeutet, dass eine Chance besteht die Stadt selbst zu finden“, platzte es aus dem Begleiter des Patriarchen voll Begeisterung heraus.

Hellen war sichtlich ungeduldig und aufgebracht.

„Stimmt“, sagte sie. „Wenn Kitesch noch existiert, dann muss es einen Grund geben, warum jemand das Kreuz in der Nekropole deponiert hat. Und das muss jemand sein, der weiß, wo dieses Kitesch ist. Hoffentlich.“

„Nur warum will man plötzlich unser aller Aufmerksamkeit auf eine Legende richten, die niemand für wahr hält oder danach sucht? Vor allem genau dann, wenn eine Delegation aus Russland hier ist. Dem sollten wir auf den Grund gehen“, sagte Tom und sah den Papst an.
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Die Gemächer des Papstes, Vatikanstadt, Rom








Da Silva schüttelte energisch den Kopf. „Sie gehen hier gar nichts auf den Grund. Sie sind in der Vatikanstadt und wenn hier jemand eine Untersuchung einleitet, dann bin ich das! Zuerst stellt sich die Frage, für wen diese seltsame Botschaft bestimmt ist?“

„Könnte es für eure Heiligkeit bestimmt sein?“ Der Begleiter des Patriarchen schaltete sich in das Gespräch ein. Der Patriarch blickte ihn erstaunt an, nickte dann aber wohlwollend.

„Das Kreuz von Kitesch gehört zu unseren ältesten Legenden. Vielleicht wusste die Person, wie schon Mr. Wagner erwähnt hat, dass wir zu Gast sind und das Grab besuchen werden und wollte so unsere Aufmerksamkeit erregen.“

„Das ist völlig unmöglich!“, fuhr Da Silva herrisch dazwischen. „Niemand wusste von der Führung durch den Vatikan. Geschweige denn, wohin die Führung gehen sollte. Dafür bürge ich mit meiner Ehre, ja mit meinem Leben.“

Dem Patriarchen schien Da Silvas Ausbruch völlig egal zu sein. „Also, was können wir tun?“, fragte er.

Alle sahen erwartungsvoll den Papst an.

„Bei allem Respekt, eure Heiligkeit“, sagte Tom und sein Ton war überraschend sanft geworden. „Ich würde gerne mit Ihnen unter vier Augen sprechen.“

Ohne auf die Antwort des Papstes zu warten, verabschiedete sich der Patriarch, sein Begleiter folgte ihm schweigend. Da Silva und Schwester Lucrezia verließen zähneknirschend ebenfalls den Raum, nachdem der Papst sie mit einem Nicken dazu aufgefordert hatte.

„Du meintest wohl unter sechs Augen“, sagte der Papst und zeigte auf den Bildschirm des Laptops, wo noch immer Hellens Gesicht zu sehen war.

Tom nickte. „Seit ich das Kreuz zum ersten Mal gesehen habe, kommt es mir bekannt vor“, erklärte Tom.

„Warum erstaunt mich das nicht“, sagte seine Heiligkeit nicht ohne Sarkasmus in der Stimme.

Hellen sah Tom verdutzt an.

„Ich dachte, du kennst Kitesch nicht?“

„Von Kitesch habe ich auch noch nie gehört. Aber das Kreuz habe ich schon einmal gesehen. Ich habe die ganze Zeit nachgedacht woher. Und jetzt ist es mir eingefallen. Mein Großvater hat mir einmal ein Foto gezeigt, auf dem er und einer seiner ältesten Freunde zu sehen war. Der Mann war ein russisch-orthodoxer Priester aus Nischni Nowgorod und hielt auf dem Foto das Kreuz in den Händen.“

Tom lächelte verschmitzt. Dass er Hellen überraschen konnte, war ihm nicht neu. Doch das verdutzte Gesicht des Papstes war unbezahlbar.

„Was schlägst du vor, Tom? Du hast gesehen, wie wichtig Kitesch für den Patriarchen ist. Er würde es sicher zu schätzen wissen, wenn ihr die Stadt Kitesch finden würdet.

„Für mich ist eines klar: Das ist ein Zeichen des Allmächtigen.“

Der Papst war mit einem Mal aufgestanden und seine Stimme hatte etwas Ehrerbietendes. Tom kannte diesen Tonfall. Er hatte ihn schon einmal gehört, damals in der Krypta der Sagrada Familia.

„Und es ist kein Zufall, dass ihr hier seid.“ Der Papst zeigte auf Tom und den Laptop.

Hellen grinste über das ganze Gesicht.

„Okay, folgender Vorschlag: Hellen, fahr mit Cloutard zu meinem Großvater und frage ihn ein Loch in den Bauch. Wir müssen alles über das Kreuz erfahren und wer sein Freund ist, der mit ihm gemeinsam auf dem Foto zu sehen ist. Ich fliege morgen direkt nach Russland. Vielleicht kann mich ja der Patriarch mitnehmen.“ Tom lächelte den Papst fragend an.

„Wenn ihr mit meinem Opa geredet habt, treffe ich dich und Cloutard dann morgen Abend in Nischni Nowgorod. Liegt nahe, dort mit der Suche zu beginnen.“

Hellen nickte und strahlte Tom über den Bildschirm an. „Die Suche nach Kitesch ist ja genauso spannend wie unser eigentlicher Auftrag, den wir von Blue Shield erhalten haben.“

„Wenn du das sagst“, erwiderte Tom grinsend. Der Papst und Tom verabschiedeten sich bei Hellen und Tom beendete den Call.

„Gott sei mit euch“, sagte der Heilige Vater und bekreuzigte sich. „Passt auf euch auf.“
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Vatikanstadt, Rom








„Kümmere dich nicht darum, wie das Lokal aussieht, mon ami. In Rom erkennst du eine gute Trattoria daran, wie viele Einheimische darin sitzen.“

Es gab kaum etwas, das François Cloutard so wichtig war, wie gutes Essen und der richtige Wein. Von antiken Artefakten und gestohlenen Kunstwerken vielleicht mal abgesehen. Deswegen sprudelten die Lokaltipps aus dem Franzosen nur so heraus, als Tom ihn nach dem Gespräch mit dem Papst anrief.

„François, ich kann erst morgen früh nach Nischni Nowgorod fliegen, werde also eine Nacht hier in Rom verbringen. Kennst du vielleicht eine gute Pizzeria?“

„Mon Dieu, eine Pizzeria? Du bist ein Banause, Tom. Und zwar wie er im Buche steht. Italiener gehen nicht in eine Pizzeria essen. In einem traditionellen italienischen Ristorante gibt es keine Pizza, sondern nur wahres italienisches Essen.“

Es folgte ein Monolog über Antipasti, Pasta, Frutti di Mare und andere italienische Köstlichkeiten, die Tom allesamt nicht aussprechen konnte. Nach gut fünf Minuten unterbrach Tom den Franzosen.

„Stop, stop, ist ja gut - kannst du mir einfach die Adresse eines Lokals schicken, das du mir empfehlen kannst?“

„Naturellement“, sagte der Franzose, als ob er in seiner Ehre gekränkt worden war.

„Ecoute, Tom, la chose la plus importante est: Du darfst nicht vor 21 Uhr essen. Jeder, der davor in ein Ristorante in Rom geht, wird als unwissender Tourist abgestempelt und bekommt die Reste vom Vortag serviert.“

„Ah, okay, das wusste ich nicht - guter Tipp.“

„Am besten du gehst ins Cacio e Pepe
 und bestellst folgendes: Cacio e Pepe als Vorspeise, dann Orecchiette Pesto Pachino Pinoli, als Secondi die Straccetti di Manzo al Rosmarino und Ricotta e Cioccolato als Dolci.“

„François, hast du wirklich die Speisekarten aller guten Restaurants in Europa im Kopf?“

„Natürlich nicht, Tom. Was für eine absurde Idee. Ich kenne natürlich auch die Menüs der führenden nordafrikanischen, arabischen und südamerikanischen Etablissements. Der Rest der Welt ist in meinen Augen ungenießbar.“

Ein paar Sekunden später piepste eine Nachricht. François hatte Tom seine Essensempfehlung per SMS geschickt. Er wusste, dass sich Tom nicht mal Spaghetti Bolognese gemerkt hätte. Vor allem weil Tom mit dem Kopf ganz woanders war.

Die Sache mit dem Kreuz beschäftigte ihn und hatte auch dazu geführt, dass er die Terrordrohung schon vergessen hatte. Was hatte sein Großvater mit dem Kreuz von Kitesch zu tun? Warum lag das Kreuz am Grab des Petrus? Wie kam es dort hin? Die Fragezeichen rund um diese Geschichte tanzten nur so durch Toms Kopf, als er die Vatikanstadt verließ und an der Engelsburg vorbei den Tiber stromaufwärts schlenderte. Tom war so in Gedanken versunken gewesen, dass ihm der kahle Mann nicht aufgefallen war, der sich am Petersplatz an seine Fersen geheftet hatte. Der Mann trug einen etwas größeren, aber dennoch unscheinbaren Rucksack. Der Kahle sah, dass Tom bei der Ponte Matteotti nach links abbog und kurz vor der Piazza Mazzini eine Trattoria betrat.

Rund 90 Minuten später stand der Mann noch immer vor dem Lokal. Wie in Rom üblich, waren die Straßen auch noch zu so später Stunden mit Menschen gefüllt. Der Kahle sprach einen kleinen Jungen von rund 10 Jahren an.

„Möchtest du dir 10 Euro verdienen?“, fragte der Mann und färbte sein sonst so makelloses Italienisch mit deftigem, römischen Dialekt ein. Der Junge sah den Mann mit glänzenden Augen an.

„Si, Signore“, antwortete der Bengel hastig und nickte unzählige Male mit dem Kopf.

Der Kahle gab dem Jungen einen zehn Euro Schein und ein Kuvert. Er deutete quer über die Straße.

„Im Cacio e Pepe sitzt dieser Mann.“

Er zeigte dem Jungen das Display seines Smartphones. Ein Foto von Tom Wagner war darauf zu sehen.

„Bring ihm diesen Umschlag. Und verrate ihm nicht, wer dir den Umschlag gegeben hat. Der Mann ist ein alter Freund von mir und ich habe eine große Überraschung für ihn. Deswegen darfst du auch nichts über mich verraten, verstehst du?“

Der Junge nickte, schnappte sich das Kuvert, die 10 Euro und lief über die Straße. Der Kahle lächelte und blickte auf seine Uhr. Er hatte eine gute Stunde Zeit. Er ging in Richtung Tiber, überquerte bei der Ponte Regina Margherita den Fluss und ging weiter in südöstliche Richtung.

Inzwischen hatte der Junge das überfüllte Lokal betreten und sein Blick wanderte über die Tische. Es war laut und stickig, Kellner rannten durch die Gegend, es wurde gesungen, zugeprostet und gelacht. Ein typischer Abend in einem typischen römischen Ristorante. In der rechten hinteren Ecke saß Tom alleine an einem Tisch und stocherte gedankenverloren in seiner Pasta. Der Junge erkannte ihn sofort. Er ging in seine Richtung, legte das Kuvert auf den Tisch und ehe Tom ihn bemerkt hatte, war der Junge auch schon wieder zur Tür hinaus geflitzt. Tom runzelte die Stirn. Vorsichtig nahm er das Kuvert an einem Rand, hob es an und hielt es gegen das Licht. Es schien ein normaler Brief zu sein. Trotzdem hatte er ein mulmiges Gefühl, als er den Umschlag vorsichtig öffnete.

Er zog eine handgeschriebene Karte auf starkem, vermutlich teurem Papier heraus. In fein säuberlicher, fast kalligraphisch wirkender Schrift stand darauf eine kurze, aber klare Nachricht.
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Schloss Sheremetev, Yurino, Russland








Pater Lasarew rang nach Luft, als man ihn endlich von dem stinkenden Sack, den man über seinen Kopf gestülpt hatte, befreite. Er blickte sich um und erkannte, dass er von mehreren bewaffneten Männern umgeben war. Er saß mit gefesselten Händen in einem fensterlosen Raum. Die Tür ging auf und ein weiterer, bewaffneter Mann stellte einen Teller mit Essen und eine Karaffe Wasser vor ihm auf den Tisch. Er löste die Fesseln und wies den Pater an zu essen.

Unmittelbar nach dem Essen kam der Mann, der seine Entführung veranlasst hatte, in den Raum und setzte sich auf einen Stuhl vor ihn. Pater Lasarew war, kaum dass er seine Mahlzeit beendet hatte, wieder an seinen Stuhl gefesselt worden. Im Gegensatz zum Vortag, wo der Mann kalt und grausam gewirkt hatte, sah er jetzt sympathisch und fast freundlich aus.

„Hey, alter Mann, wenn du möchtest, lasse ich dich noch heute frei“, sagte er.

„Wo bin ich?“, fragte der Priester.

„Wir sind an einem schönen Ort, gar nicht weit von deiner Heimat entfernt.“

„Wer sind Sie und warum bin ich hier?“, fragte der Priester noch einmal.

„Hör zu, alter Mann, wir haben dich hierher gebracht, nicht um deine Fragen zu beantworten, sondern damit du unsere beantwortest. Aber ich bin kein Barbar. Ich möchte mich vorstellen. Mein Name ist Heinrich von Falkenhain. Ich habe eine Aufgabe übertragen bekommen. Und ich bin bekannt dafür, dass ich absolut jede Aufgabe, die ich übernehme, auch gewissenhaft erledige. Ohne Ausnahme. Und du, alter Mann wirst dabei keine werden.“

„Was meinen Sie damit?“

„Du wirst mir hier und heute das Geheimnis verraten, dass du schon so lange in dir trägst.“

„Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen!“

„Du solltest noch etwas wissen, alter Mann. Ich lege viel Wert auf meinen Ruf. Wie gesagt, ich erledige die Aufgaben, die mir übertragen werden. Immer. Genauso wichtig, wie mein Ruf, ist mir aber gegenseitiger Respekt. Ich möchte nicht für dumm verkauft werden.“

Frankenhain war aufgestanden und hatte innerhalb einer Sekunde seinen freundlichen Ton abgelegt. Als wäre ein Schalter umgelegt worden, hatte seine Stimme Aggressivität und seine Gesichtszüge Grausamkeit angenommen. Er sah Pater Lasarew an. Sein Gesicht schien eingefroren zu sein. Kein Muskel bewegte sich. Er blinzelte nicht einmal. Er starrte den Priester an und wartete.

„Ich weiß wirklich …“

Ansatzlos und ohne jede Vorwarnung fuhr die rechte Hand des Deutschen nach vorne und krachte in das Gesicht des alten Paters. Man hörte das Krachen von Knochen. Die Nase des Pfarrers war gebrochen und augenblicklich lief ihm Blut über das Gesicht. Nur Sekundenbruchteile später folgten die linke Faust, und ein weiteres Mal, die rechte. Pater Lasarew kippte mit seinem Stuhl nach hinten. Die Hände des Paters waren gefesselt, sodass er seinen Fall mit nichts bremsen konnte. Sein Hinterkopf krachte auf den Steinboden und auf der Stelle bildete sich eine kleine Blutlache. Der Pater hatte sich durch den Sturz eine Platzwunde zugezogen. Die Wachen wollten den Gefangenen wieder aufsetzen, Falkenhain starrte sie aber mit einem irren Blick an, der beide augenblicklich in ihrer Bewegung einhalten ließ.

„Kitesch!“, brüllte Falkenhain wie ein wildgewordenes Tier den blutenden, am Boden liegenden Mann an. „Kitesch!“

Pater Lasarew wusste in diesem Augenblick, dass es keinen Sinn hatte, weiter den Unwissenden zu spielen. Der Psychopath, der über ihm stand, war zu allem fähig. Pater Lasarew war zerrissen, was er jetzt tun sollte. Er war der Einzige, der das Geheimnis kannte. Wenn er sich töten ließ, dann war es für immer verloren.

„Kitesch. Ich will wissen, wo es ist, alter Mann. Keine Spielchen mehr. Keine.“
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Via degli Acquasparta, Rom








Die Einladung war zugestellt. Jetzt musste er nur noch die letzten Vorbereitungen treffen. Er hatte das Dossier über seine Zielperson genauestens studiert. Und ein Mann wie Wagner, konnte gar nicht anders als dieser Einladung nachzukommen.

Der Auftrag, den der Kahle hier angenommen hatte, war eine Herausforderung. Nicht nur der Schuss an sich, sondern die Zielperson selbst. Und jetzt kam noch dazu, dass er improvisieren musste. Ursprünglich war der Anschlag auf Tom Wagner in Wien geplant gewesen, doch dieser hatte ganz spontan sich einen Flieger nach Rom geschnappt. Dank seiner Kontakte war es ihm aber gelungen, in kurzer Zeit alles Notwendige zu organisieren.

Er stand in der Via degli Acquasparta und blickte nach oben auf das Teatro Tordinona. Vor 400 Jahren gegründet, musste es viermal neu gebaut werden. Das aktuelle Gebäude hatte aber auch schon 140 Jahre auf dem Buckel.

Der Kahle schlich durch einen Nebeneingang in das historische Gebäude und huschte die Treppen nach oben. Die dumpfen Klänge der letzten Aufführung des Tages hallten durch die schmalen Gänge. Oben angekommen knackte er lautlos das Schloss zu dem kleinen Dachgeschoß. Es einen Turm zu nennen, wäre übertrieben gewesen, aber der kleine Raum mit den allseitigen Bleifenstern eignete sich perfekt als Sniper-Nest.

Der heruntergekommene Raum wurde nur als Abstellkammer genutzt. Die schmierige Schmutzschicht auf den Bleifenstern machte es ihm beinahe unmöglich, hindurchzusehen. Teilweise waren sie sogar mit Zeitungen verklebt worden. Schade eigentlich, denn die Aussicht auf den Tiber und den, am anderen Ufer liegenden Justizpalast war atemberaubend. Er stellte seinen Rucksack auf den Tisch, entnahm das Zielfernrohr und ging zum nordöstlichen Fenster. Er kippte das eine bewegliche Fenster auf und blickte durch sein Zielfernrohr die Via Condotti entlang, die zu einer der bekanntesten Sehenswürdigkeiten Roms führte: die spanische Treppe - sein Zielgebiet.










* * *



Ein komplizierter Schuss, dachte der Kahle. Eine 1200 Meter lange Häuserschlucht und am Ende ein offener Platz. Dazwischen immer wieder Quergassen. Die Windverhältnisse waren unberechenbar. Aber er hatte vorgesorgt und auch mit dem Wetter dürfte er Glück haben. Es war windstill. Am Nachmittag war er die luxuriöse Einkaufsstraße und den Zielort abgegangen und hatte an ein paar strategischen Stellen kleine Windrädchen angebracht, die ihm, via einer eigenen Funkfrequenz, genaue Winddaten in seinen Ballistik-Computer einspeisten.

Er rückte den Tisch in die Mitte des kleinen Raumes und baute das Gewehr zusammen. Mit dem ausgeklappten Stativ positionierte er es auf dem Tisch. Ballistik-Computer und Handy daneben. Mit einem Glasschneider schnitt er nun eine der Scheiben aus dem Bleifenster heraus, um eine freie Schussbahn, auf Höhe des Tisches zu haben. Er zog den alten Holzstuhl heran und setzte sich.

Sein Handydisplay zeigte einen rot blinkenden Punkt auf einer Karte Roms. Seine Zielperson befand sich also bereits auf dem Weg. Die Einladungskarte war nicht nur ein dekadentes und extravagantes Gimmick, sondern diente einem ganz pragmatischen Zweck. Er hatte in die Karte einen kleinen GPS-Sender eingearbeitet. So konnte er seine Zielperson auf Schritt und Tritt verfolgen.

Der Kahle schob das Magazin in das Präzisionsgewehr und lud durch. Routiniert legte er das Gewehr an und justierte das Zielfernrohr, nachdem er die Ballistikdaten abgelesen hatte. Jetzt war er bereit. Konzentriert blickte er durch das Zielfernrohr. Herr Wagner war pünktlich auf die Minute - so berechenbar. Der Scharfschütze griff zu seinem Handy und klickte auf die oberste Nummer.
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Toms Hausboot, Wien








Hellen hatte ihren Wagen geparkt und stieg die Böschung zur Donau hinab. Während sie auf das Hausboot zuging, das am Ufer verankert war, bewunderte sie den malerischen Sonnenuntergang. Das Bild ließ alte Erinnerungen in ihr aufkeimen. So ungern sie es heute zugeben würde - es war eine schöne Zeit, als mit ihr und Tom noch alles in Ordnung gewesen war. Romantische Abende auf der kleinen Veranda, Spaziergänge an der Donau, das abendliche Glitzern der Stadt im Wasser. Frisch verliebt. Es war eine unbeschwerte und schöne Zeit gewesen. Doch wie so oft waren Realität und der Job der Beziehung in die Quere gekommen. Und so schön es begonnen hatte, so hässlich war es zu Ende gegangen. Umso mehr freute es sie, dass sie wieder zueinandergefunden hatten und, zumindest für den Moment, eine reife und freundschaftliche Beziehung führten.

Sie lief über den schmalen Steg, klopfte an die Tür und wollte mit Schwung eintreten. Doch ihr wurde schmerzhaft klar, dass die Tür verschlossen war. Verärgert rieb sie sich die Stirn.

„Un moment.“ Einen Moment später schwang die Tür auf und Cloutard hieß sie lächelnd willkommen.

„Wieso ist diese Tür verschlossen?“, fragte Hellen vorwurfsvoll und betrat energisch das Hausboot.

„Wieso sollte diese Tür nicht verschlossen sein?“

„Tom sperrt seine Tür nie ab!“

„Chérie, aber Tom ist nicht hier und ich bin es auch nicht mehr lange. Ich muss mir so schnell wie möglich eine eigene Bleibe suchen“, stöhnte Cloutard. Hellen spazierte durch das kleine Wohnzimmer und stöberte ein wenig herum.

„Tom hat nicht einmal einen anständigen Cognac zu Hause, un scandale total.“

„Na klar, du warst es gewohnt in einer Festung am Meer zu residieren und hattest Bedienstete, die dir jeden Wunsch von den Lippen ablasen. Dein Badezimmer war wahrscheinlich größer als Toms Hausboot.“ Cloutard nickte sehnsüchtig.

„Wie wahr, ma chère, wie wahr.“

„Et je récupérerai tout - und ich werde mir alles wieder holen“, sagte er leise zu sich selbst.

Hellen nahm Cloutards Gemurmel nicht mehr wahr. Ihr Blick war auf einen Seidenschal an der Garderobe gefallen. Er gehörte offensichtlich einer Frau. Hellen ließ den zarten Stoff durch ihre Finger gleiten.

„Das ist aber nicht so ganz deine Farbe“, sagte Hellen zu Cloutard. In ihr tat sich ein merkwürdiges Gefühl auf. Sie war eifersüchtig. Hatte Tom eine Freundin?

„Der gehört auch nicht mir“, antwortete Cloutard und ignorierte die versteckte Frage in Hellens Aussage. Er wollte auf keinen Fall zwischen irgendwelche Fronten geraten. Er setzte seinen Hut auf und forderte mit einer schwungvollen Handbewegung Hellen auf, nach draußen zu gehen.






* * *



Wenig später flitzte der Mercedes CLA, Hellens brandneuer Firmen-SUV, über die Reichsbrücke, die über die Donau Richtung Innere Stadt führte. Am Wiener Prater vorbei fuhren sie weiter Richtung Schwarzenbergplatz. Dort konnte man hinter dem Denkmal zu Ehren der Sowjetarmee
 schon das Palais Schwarzenberg
 erkennen. Die Prinz-Eugen-Straße führte sie am dahinterliegenden Park vorbei. Gleich danach befand sich das berühmte Schloss Belvedere. Das Schloss wurde zwischen 1714 und 1723 für Prinz Eugen von Savoyen erbaut - einem der bedeutendsten Feldherren des Habsburger Reiches.

Toms Großvater hatte in seinen Tagen als freier Fotojournalist und Kriegsberichterstatter das eine oder andere Bild lukrativ verkaufen können. Und Ende der 1980er-Jahre war sogar ein Verlag an ihn herangetreten und dabei war ein sogenanntes Coffe-Table-Book entstanden, mit den Besten seiner Bilder. Es wurde weltweit unzählige Male verkauft. Dieser Umstand hatte ihm finanzielle Freiheit und eine Wohnung mit Blick auf das Schloss Belvedere, mitten im Botschaftsviertel Wiens, verschafft. Nicht einmal zehn Jahre später, mit dem Aufkommen des Internets und der Digitalfotografie hatte seine Profession einen großen Dämpfer hinnehmen müssen. Er galt aber bis heute in gewissen Kreisen als einer der ganz Großen.

„Magnifique - Wien ist wirklich eine der schönsten Städte der Welt, à l'exception de Paris“, seufzte Cloutard, als er das Schloss erblickte.

„Ja und diese Gegend ist auch nicht zu verachten. Ich könnte mir etwas Schlimmeres vorstellen, als den Schlosspark vor der Haustür zu habe. Belvedere
 kommt ja aus dem italienischen und heißt schöne Aussicht.
 “

Hellen bog in die Theresianumgasse ein und begann nach einem Parkplatz Ausschau zu halten. Sie hatten Glück.

„Was glaubst du, was Toms Großvater zu erzählen hat?“, fragte Cloutard, während sie zu Opas Haus spazierten.

„Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Aber wenn Tom sagt, er habe das Kreuz von Kitesch auf einem Foto zusammen mit seinem Großvater gesehen, dann wollen wir hoffen, dass die Geschichte es in sich hat“, sagte Hellen und bog in die Belvederegasse ein. Sie zeigte auf das Haus mit den beiden Löwenskulpturen, die das stählerne Eisentor flankierten.

„Da oben im zweiten Stock - es ist schon lange her, dass ich den alten Herrn gesehen habe. Ich mochte ihn sehr. Nur durch die Trennung von …“

Sie konnte den Satz nicht zu Ende sprechen. Ein ohrenbetäubender Knall, gefolgt von einem sengenden Hitzeschwall, wehte Hellen und Cloutard von den Beinen. Scherben der dutzenden Fenster, die durch die Druckwelle zerbarsten, regneten auf sie herab. Meterhohe Stichflammen schlugen aus den Fenstern im zweiten Stock. Ihr Schrei blieb Hellen im Hals stecken. Augenblicke verstrichen, bis sie realisierte, was gerade geschehen war.

„Oh mein Gott“, stammelte sie. „Das ist die Wohnung von Toms Großvater.“
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Ristorante Cacio e Pepe, Rom








„Spanische Treppe - 2300 - Rechter Aufgang - Fuß der Laterne“, stand in der Nachricht.

Was mag es mit dieser kryptischen Einladung auf sich haben? Wer hat sie geschickt? Hatte es etwas mit Kitesch zu tun oder mit etwas ganz anderem? Tom beschloss, der Einladung zu folgen, aber mit Vorsicht.

Tom sah auf die Uhr, es war kurz nach zehn. Er zückte sein Mobiltelefon und aktivierte die Karten-App. Er war zwar jetzt schon einige Male in Rom gewesen, aber sich in der Stadt ohne Hilfe zurechtzufinden, davon war er weit entfernt. Zweieinhalb Kilometer veranschlagte die App. Ein kleiner Spaziergang, nach diesem fantastischen Essen, würde sowieso nicht schaden, dachte er und machte sich auf den Weg.

Als er am vorgelagerten Brunnen der Spanischen Treppe angekommen war, warf er einen Blick auf seine Uhr. In wenigen Minuten würde er Antworten auf seine Fragen haben. Langsam stieg er die Stufen nach oben. Immer wieder sah er sich um. Er scannte die Umgebung. Trotz später Stunde tummelten sich auch hier unzählige Touristen. Auf der ersten Ebene, der prachtvoll erleuchteten Treppe angekommen, ging er zu der besagten Laterne. Sie thronte auf einem Steinsockel. Er untersuchte den kunstvollen Fuß der Laterne und auf der Unterseite fand er ein, mit Gaffa Band befestigtes Klapphandy. Kaum hatte er es hervorgezogen, klingelte es. Etwas erschrocken ob des Timings klappte Tom das Gerät auf und hob es ans Ohr. Wurde er beobachtet?

„Herzlich willkommen Herr Wagner.“ Tom krampfte es zusammen. Der Anrufer hatte seinen Namen falsch ausgesprochen. Doch dieser Umstand verriet Tom das erste Detail über den Unbekannten. Der Mann sprach in einem völlig akzentlosen Hochdeutsch. Entweder aus Hannover oder vom Burgtheater, schoss es Tom durch den Kopf. Er schmunzelte über seine manchmal wirren und unernsten Gedanken, war aber einen Sekundenbruchteil später wieder bei der Sache.

Tom sah sich um. Am Rand des Brunnens saßen unzählige Menschen, lachten und unterhielten sich. Touristen wohin er blickte. Darunter auch viele, die gerade telefonierten. Welcher von ihnen mochte wohl der Unbekannte sein. Sein Blick huschte umher.

„Was kann ich für Sie tun?“, fragte Tom gelassen.

„Herr Wagner, ich bin von einem gemeinsamen Freund beauftragt worden, Ihnen eine Nachricht zu überbringen.“

„Und die konnten Sie nicht einfach auf die Karte schreiben, warum diese Schnitzeljagd?“, unterbrach Tom den mysteriösen Anrufer. Er beobachtete weiter jeden Einzelnen, der ein Handy in der Hand hatte und auch die Einladungskarte selbst ging ihm nicht aus dem Kopf. Er konnte aber beim besten Willen nicht sagen warum.

„Sicherheitsvorkehrungen! Und ich muss Ihnen die Nachricht persönlich übergeben“, gab der Mann zur Antwort. Er sprach sehr bedacht und langsam.

„Ok, hier bin ich - wo sind Sie?“

„Sie finden mich auf der nächsten Ebene.“

Tom konnte von seinem Punkt aus nichts sehen und stieg langsam die Treppe nach oben. Sein Unbehagen wuchs. Er schlängelte sich durch die vielen Touristen. Sein Blick sprang von einem zum anderen. Wer telefonierte? Wer war der Anrufer?

„In der Mitte! Sehen Sie mich nicht?“, fragte der Mann zynisch.

Tom sah einen Mann mit Telefon und steuerte auf ihn zu. Als er in der Mitte der Ebene ankam, legte der Mann plötzlich auf, umarmte seine Freundin, die ein paar Schritte abseits stand und sie verschwanden in der Menge.

Tom drehte sich im Kreis. Seine Nackenhaare stellten sich auf. Er sah für einen Moment zu Boden und es fiel ihm wie Schuppen von den Augen.


2300
 , so schrieb kein normaler Mensch eine Uhrzeit. Nur das Militär tat das. Toms Instinkt schlug Alarm.

„Das ist für Guerra“, hörte Tom plötzlich und seine Augen weiteten sich.
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Schloss Sheremetev, Yurino, Russland








„Wovon reden Sie da? Niemand kennt den Standort von Kitesch“, sagte der alte Priester.

Falkenhain machte abermals eine Verwandlung durch, die Pater Lasarew erschaudern ließ. Innerhalb nur eines Augenblicks, war die amoklaufende Bestie wieder zum scheinbar ruhigen Verhandlungsführer geworden.

„Du brauchst nicht mehr lügen, alter Mann. Ich weiß, dass du der Hüter bist. Ich weiß, dass du dein Geheimnis noch nicht weitergegeben hast.“

Der Priester lachte. „Ich weiß nicht, woher Sie diese Informationen haben, aber ich kann Ihnen versichern, dass Sie sich täuschen. Oder diejenigen, die Ihnen gesagt haben, dass ich den Standort kenne, getäuscht wurden.“

Falkenhain seufzte, wirkte aber nach wie vor seelenruhig. Als ob es den Gefühlsausbruch vor einer Minute niemals gegeben hatte. „Es ist aber meine Aufgabe, von dir zu erfahren, wo Kitesch liegt. Und du weißt, ich erledige meine mir übertragenen Aufgaben.“

Falkenhain drehte sich langsam zu einer der Wachen um und hob seine Augenbrauen. Der Mann gehorchte sofort, verließ hastig den Raum und kam einen Augenblick später mit einer alten Ledertasche zurück. Er klappte die Tasche auf und diverse metallische Gegenstände kamen zum Vorschein: Messer, Skalpelle, Nägel, Nadeln, Hammer, Scheren und vieles mehr.

Pater Lasarew wusste, worauf das hinauslaufen würde. Er hatte tatsächlich seinen Nachfolger noch nicht eingeweiht und musste sich nun entscheiden: Sterben und sein Wissen ins Grab nehmen oder seinem Peiniger das Geheimnis verraten, das seine Familie seit Jahrhunderten bewahrte. Er wollte erst mal ein wenig Zeit gewinnen: „Was soll das? Ich weiß nichts. Auch wenn Sie mit foltern.“

„Ich habe nicht vor, dich damit zu foltern, alter Mann. Sondern alle, die dir lieb und teuer sind. Ich habe Zeit. Wir holen deine Frau. Deinen Sohn. Deine Tochter, deine Enkel. Und du wirst zusehen, wie gut ich mit all dem umgehen kann.“ Falkenhain ließ seine Hand über die diversen Instrumente gleiten.

Pater Lasarew schnappte nach Luft. Er wusste, dass er das nicht durchstehen würde. Seine eigenen Schmerzen ja, aber niemals würde er zusehen können, wie seine Familie gefoltert werden würde.

Falkenhain grinste ihn höhnisch an. Das Klingeln eines Mobiltelefons zerriss die teuflische Stille. Falkenhain nahm ab.

„Heinrich, hast du den Priester?“

Falkenhain erkannte sofort die Stimme in der Leitung und nahm eine aufrechte Haltung an.

„Natürlich. Er sitzt direkt vor mir“, antwortete er schnell.

„Gut. Hat er schon etwas gesagt?“

„Er leugnet jedes Wissen über die Stadt. Ich denke, ich werde ein wenig Zeit brauchen …“, er blickte auf den Priester, „… aber er wird mir in Kürze sagen, was wir wissen wollen.“

„Tu, was immer du für notwendig hältst. Ich weiß, dass es niemand besseren gibt, als dich Heinrich, wenn es um die Überredung
 von starrköpfigen Menschen geht. Sorg einfach dafür, dass er nicht stirbt.“

„Das ist selbstverständlich. Ich werde ihm selbst kein Haar krümmen.“ Wieder blickte Falkenhain auf den blutenden Pater.

„Noch eine Sache. Es gibt jemanden, der der Spur nach Russland folgt. Einen Mann namens Tom Wagner ist auf dem Weg nach Nischni Nowgorod. Er weiß von Kitesch. Wir senden dir Fotos und Infos zu. Ich habe mit ihm schon zu tun gehabt. Er ist nicht zu unterschätzen.“

„Natürlich. Ich kümmere mich darum“, sagte Falkenhain unterwürfig.

„Er wird in Kürze ankommen. Du kannst ein paar Leute schicken, ihn im Auge behalten und einschreiten, wenn er uns und unseren Plänen zu nahe kommt.“

„In Ordnung.“

„Ich wiederhole es noch mal. Sei sehr vorsichtig und unterschätze diesen Mann nie.“

Noch bevor Falkenhain antworten konnte, hatte der Anrufer aufgelegt.

Falkenhain steckte das Telefon in die Tasche und starrte den Priester abwesend an. Er dachte an Tom Wagner. Er brauchte die Akten über diesen Mann nicht. Er wusste, wer er war und wusste von seinen Fähigkeiten. Man musste sich um ihn kümmern. Er kannte neben sich selbst nur einen weiteren Mann, dem er es zutrauen würde, Wagner zur Strecke zu bringen. So viele waren daran schon gescheitert. Aber ihm würde das nicht passieren. Er würde Wagner ins Jenseits befördern und dafür die Lorbeeren einheimsen. Nur er.

Er holte sein Telefon wieder heraus, tippte eine Nummer und gab konkrete Befehle, wie man mit diesem Mann umzugehen hatte.
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Spanische Treppe, Rom








Schreie, Panik, Blut. Menschen stoben auseinander. Was war geschehen? Er hatte keinen Schuss gehört. Tom lag auf dem Boden. Er besah seine Hände, sein Shirt. Er war blutüberströmt. Aber es war nicht sein Blut. Vor ihm lag ein junger Mann, dessen Kopf buchstäblich explodiert war. Menschen kauerten an den Wänden, lagen flach auf dem Boden oder waren hinter der Balustrade der mittleren Ebene in Deckung gegangen. Sie sahen sich hilfesuchend um. Einige hatten ihr Telefon gezückt und filmten.

Alles war blitzschnell gegangen. Tom hatte gesehen, dass er auf einem sternförmigen Relief, das in den Boden eingelassen war, stand. Das und die Zeitangabe hatten ihm gesagt, dass ein Scharfschütze ihn in sein Fadenkreuz gelockt hatte. Er hatte sofort reagiert. Die Kugel hatte ihn nur um Haaresbreite verfehlt und dem armen jungen Mann, der direkt neben ihm gestanden hatte, das Leben gekostet. Diesen Umstand hatte er wahrscheinlich der Tatsache zu verdanken, dass in der einen Sekunde, in der die Kugel unterwegs gewesen war, doch noch so einiges passieren konnte. Das ist für Guerra
 . Er hatte mit allem gerechnet, nur damit nicht. Was hatte der Mörder seiner Eltern, den er in Barcelona zur Strecke gebracht hatte, plötzlich mit Kitesch zu tun? Vermutlich nichts. Irgendjemand wusste, dass er in Rom war. Aber wer? Nachdem sich die Terrormeldungen rund um den Papst als Falschmeldungen herausgestellt hatten, hatte er sich entspannt und seine Wachsamkeit hatte nachgelassen. Die Nachricht des Unbekannten hatte er fälschlicherweise der Kitesch Sache zugeordnet.

Vorerst blieb Tom in Bodennähe, robbte hinter die Balustrade und setzte sich auf. Er hatte immer noch das Telefon in der Hand und hob es wieder ans Ohr.

„Daneben, Arschloch“, sagte Tom und sah sich um.

Aufgrund der Position der Leiche hatte er eine ungefähre Vorstellung, woher der Schuss gekommen sein musste.

Neben Tom kauerte eine panische junge Frau, die ebenfalls von der Blutfontäne des Opfers getroffen wurde. Sie saß völlig verängstigt neben Tom, zitterte am ganzen Körper und starrte ins Leere. Mit ihrer Hand umklammerte sie eine dieser neuen Kameras mit einem Megazoom, mit dem man kilometerweit sehen konnte.

„Darf ich mir die mal ausleihen?“, flüsterte Tom.

Die Frau reagierte kaum, als Tom ihr die Kamera aus der Hand nahm.

„Sie haben jetzt nur eine Möglichkeit“, sagte der Killer mit unsagbar ruhiger Stimme.

„Die da wäre?“ Tom versuchte, ihn hinzuhalten, um seine Position zu ermitteln. Er blickte durch den Sucher der Kamera in die Richtung, aus der der Schuss gekommen war. Er suchte fieberhaft den Bereich ab. Dann sah er den kleinen Turm am Ende der Via Condotti und das Loch im Fenster. Er konnte das Gewehr zwar nicht erkennen, da ein guter Sniper immer aus dem Inneren schoss, aber das musste das Sniper-Nest sein. Leider viel zu weit weg, bis er dort wäre, war der Killer längst über alle Berge.

„Also, es wird jetzt Folgendes passieren. Ich erschieße so lange willkürlich Touristen, bis Sie Manns genug sind und sich ihrem unausweichlichen Schicksal ergeben.“ Er machte eine kurze Pause, um seine Aussage wirken zu lassen.

„Ich zeige Ihnen, was ich meine. Sehen Sie die Frau mit dem gelben Shirt?“

Tom konnte nicht einmal Luft holen, um die Frau zu warnen. Ohne dass er den Schuss gehört hätte, explodierte der Kopf der Frau und ihr Körper sackte erschlafft zusammen. Das Projektil schlug krachend in die Steinwand, sodass winzige Betonsplitter nach allen Seiten spritzten. Ein Aufschrei ging erneut durch die Menge. Das panische Wimmern der Leute wurde lauter.

„Du kaltblütiges Arschloch, wenn ich dich kriege, wirst du leiden“, schrie Tom in das Telefon.

Der Killer amüsierte sich über die Courage von Tom.

„Sie haben 3 Sekunden.“

„Halt - warten Sie – bitte.“ Toms Stimme war am brechen.

Er sah nur einen Ausweg. Er atmete tief durch und zog seine Glock.

„Okay, ich komme raus.“ Aus seiner geduckten Position schoss Tom auf die zwei Laternen, die ihm am nächsten waren, sprang auf, drehte sich und schoss blitzschnell eine Laterne nach der anderen aus. Augenblicklich war es auf der Treppe finster.

„Andiamo“, war das Einzige, was Tom einfiel. Er brüllte es aus Leibeskräften mehrmals, um alle Leute dazu zu bewegen, wegzulaufen. Was sie dann auch endlich taten. Sie brachten sich in Sicherheit. Auch Tom lief die Treppe noch weiter nach oben und hob ein letztes Mal das Telefon ans Ohr.

„Ich werde dich finden, dafür wirst du bezahlen.“

„Respekt, Herr Wagner - die erste Runde geht an Sie, aber wir sprechen uns noch.“ Danach war die Leitung tot.

Tom nutzte das Chaos, um unterzutauchen. Oben angelangt, auf der Piazza di Spagna, lief Tom nach rechts. Eine Vespa lag mitten auf der Straße mit laufendem Motor. Der Besitzer saß zusammengekauert hinter einem geparkten Auto. Tom richtete die Vespa auf, schwang sich darauf und gab Gas. Der Besitzer hatte keine Chance zu protestieren.

Mit Vollgas raste Tom die Einbahnstraße Via Sistina in falscher Richtung entlang. Rings um ihn herum liefen die Menschen in alle Richtungen davon. Gott sei Dank befand er sich nach der nächsten Kreuzung wieder in der korrekten Fahrtrichtung. Dann sah er ein Schild - Roma Termini. Etwas über ein Jahr war es her, dass er das letzte Mal hier am Hauptbahnhof gewesen war. Er erinnerte sich, dass es keine angenehme Gegend war. Rund um den Bahnhof, wie in den meisten Großstädten, tummelten sich hier nachts Obdachlose, Drogendealer und Prostituierte. Der perfekte Ort, um unterzutauchen. In einer Seitengasse entledigte er sich der Vespa, wusch sich an einer kleinen Fontäne das Gesicht und verschwand in einer dunklen Gasse. Er musste in Bewegung bleiben. Nachdem er für einen Moment durchatmen konnte, nahm er sein Telefon zur Hand. Es gab nur noch eine Person, der er jetzt noch bedingungslos vertraute.
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Irgendwo in Rom








Es kam Tom wie eine Ewigkeit vor. Er war jetzt über eine Stunde abseits des Rummels durch Rom gelaufen. Sein Telefon hatte mittlerweile den Geist aufgegeben und in seiner Not hatte er einem Junkie seinen Kapuzenpullover abgekauft. Er konnte ja nicht quer durch Rom marschieren und wie ein wandelndes Jackson-Pollock-Gemälde aussehen. Seine letzten 50 Euro hatte ihn diese stinkende Grausamkeit gekostet. Aber er hatte keine andere Wahl gehabt. Jetzt lief er quer durch die Stadt, um zum vereinbarten Treffpunkt mit seinem Kontakt zu kommen.

Er war kurz versucht gewesen Lorenzo Da Silva anzurufen, um ihm die ganze Sache zu erklären, aber er konnte den Typen auf den Tod nicht ausstehen und traute ihm deshalb auch nicht über den Weg. Papst Sixtus VI. wollte er damit nicht in Verbindung bringen, blieb also nur mehr eine Person in Rom, derer er sich anvertrauen konnte. Schwester Oberin Lucrezia. Er hatte sie und ihre drei Ordensschwestern vor über einem Jahr kennengelernt. Seitdem hatten sich ihre Wege mehrere Male gekreuzt und sie hatten schon einiges gemeinsam erlebt.






* * *



Tom stand im Schatten am vereinbarten Treffpunkt, als plötzlich neben ihm der alte, knallrote Alpha Romeo Aututto Bus hielt, den er nur zu gut kannte. Am Steuer des hervorragend gepflegten Oldtimers saß Schwester Lucrezia und auf der Rückbank sitzend öffnete Schwester Bartolomea die Seitentür.

„Los Tom, steigen Sie ein“, rief Schwester Bartolomea.

Etwas erstaunt darüber, dass Schwester Lucrezia gleich Verstärkung mitgebracht hatte, kletterte Tom in den Bus und Schwester Lucrezia gab Gas.

„Jetzt wird es aber bald Zeit, dass ich mich wieder einmal bei euch revanchiere“, sagte Tom erleichtert.

„Aber nein, wir werden ewig in Ihrer Schuld stehen.“

Erleichtert lehnte Tom sich zurück. Endlich war er von der Straße und aus irgendeinem Grund fühlte er sich in der Gegenwart dieser Nonnen immer absolut sicher.

„In welches Wespennest haben Sie denn nun schon wieder gestochen, Tom?“, fragte Bartolomea.

„Ich weiß auch nicht, was los ist. In einem Moment finden wir am Grab von Petrus das Kreuz von Kitesch und im nächsten Moment schießt ein kaltblütiger Killer, im Namen von Guerra, auf mich und Unschuldige.“

„Dafür sehen Sie gar nicht mal so schlecht aus. Sie sollten sich aber trotzdem umziehen.“ Schwester Bartolomea wedelte mit der Hand vor ihrer Nase. „Sie sollten dieses Shirt so schnell wie möglich entsorgen, am besten verbrennen.“ Sie zupfte an Toms neu erworbenem Pullover.

„Guerra, war das nicht der Mann aus Barcelona?“, fragte Schwester Lucrezia erstaunt.

„Ja?! Offensichtlich will mir irgendjemand in seinem Namen an die Kehle. Vermutlich die Organisation, der ich damals ins Handwerk gepfuscht hab. Ich glaube, seitdem sind die nicht gut auf mich zu sprechen.“ Tom lächelte etwas müde.

„Sie sind übrigens dabei, ein Youtube-Star zu werden“, sagte Schwester Bartolomea und hielt Tom ihr Handy hin.

Toms Gesicht fror augenblicklich ein. Er konnte nicht glauben, was er da sah. Jemand hatte auf der Spanischen Treppe mit seinem Handy gefilmt. Das schlechte, gegrieselte Bild zeigte einen blutüberströmten Mann - Tom - der augenscheinlich wild um sich schoss und andiamo
 schrie. Das Video trug den farbenfrohen Titel Geisteskranker Tourist schießt in Rom um sich
 .

„Wie Sie mir erzählt haben, was passiert ist, habe ich sofort im Internet nachgesehen. So was geht ja heutzutage sehr schnell. Und siehe da.“ Schwester Lucrezia wackelte demonstrativ mit dem Handy.

„Aber Gott sei Dank erkennt man Sie nicht mit dem ganzen Blut im Gesicht und der schlechten Qualität“, versuchte Schwester Bartolomea Tom zu trösten. Tom reagierte nur mit einem gekünstelten Lächeln.

„Deshalb haben wir gleich Ihre ganzen Sachen mitgebracht.“ Schwester Bartolomea deutete auf seinen grauen Seesack im hinteren Teil des Busses. „Der Heilige Vater konnte den Patriarchen noch rechtzeitig erreichen und er hat sich bereit erklärt, Sie nach Nischni Nowgorod mitzunehmen. Seine Maschine steht unter diplomatischem Schutz und wartet am Flughafen auf Sie.“

„Wir bringen Sie gleich hin“, warf Schwester Bartolomea ein.

„Sie sollten doch nicht den Heiligen Vater in die Sache mit hineinziehen“, protestierte Tom.

„Er war froh helfen zu können. Und er wird es immer tun, das wissen Sie.“

Tom nickte.

„Wir sind in ein paar Minuten da, Sie sollten sich wirklich etwas Frisches anziehen.“ Schwester Lucrezia zerrte den Seesack nach vorne und drückte ihn Tom in die Hand. Tom blickte gedankenverloren nach draußen in die Nacht. Er spürte, dass das erst der Anfang war. Er konnte sich nicht erklären, was der Anschlag auf sein Leben mit Kitesch zu tun haben sollte. Und plötzlich durchfuhr es ihn wie ein Blitz. Vermutlich hatten sie es nicht nur auf ihn abgesehen. Hellen, Cloutard und sein Großvater waren vermutlich auch in Gefahr.
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Wohnung von Arthur Julius Prey, Wien








Die Verwüstung war gewaltig. Unzählige Fenster der angrenzenden Häuser waren durch die Explosion zu Bruch gegangen. Flammen züngelten aus den Fenstern im zweiten Stock. Autoalarme schrillten. Nach dem Eintreffen der Einsatzkräfte blockierten Löschzüge der Feuerwehr, Rettungsfahrzeuge und Polizeiautos die schmale Gasse. Die evakuierten Bewohner des Hauses hatten sich hinter den Absperrungen versammelt, die die Polizei errichtet hatten. Ein Paar Menschen mussten von den Rettungskräften versorgt und beatmet werden. Schaulustige gesellten sich dazu und auch aus den umliegenden Fenstern lugten neugierige Gesichter hervor. Die Leitern wurden gerade wieder eingefahren. Feuerwehrleute mit Atemgeräten kamen aus dem Haus. Das Feuer war gelöscht. Wasserdampf und Rauch stieg in den Himmel.

„Erzählen Sie mir noch einmal, was genau passiert ist und woher sie Herrn Prey kennen“, wies der Polizeibeamte Hellen an.

Sie schilderte in wenigen Worten, was sie und Cloutard beobachtet hatten.

„… und Herr Prey ist der Großvater eines Freundes. Tom Wagner, vielleicht kennen Sie ihn. Ein Ex-Cobra-Offizier!“

„Ach ja, Herr Wääägner“, spöttelte der Beamte. „DEN kennt bei uns jeder.“

Mit einem finsteren Blick fuhr Hellen fort.

„Wie dem auch sei, Tom ist gerade in Rom, weil er einen Auftrag im Vatikan hatte. Er bat mich, während seiner Abwesenheit nach seinem Großvater zu sehen. Er ist ja schon ein älterer Herr.“

Sie würde sich hüten, der Polizei von ihren wahren Motiven zu erzählen. Doch der Gedanke an den netten alten Herrn stimmte Hellen sehr traurig. Für sie war er immer Opa Arti gewesen. Wie sollte sie Tom klar machen, dass nun auch das letzte Mitglied seiner Familie tot war? Cloutard erkannte ihren Schmerz und drückte sie trostspendend an sich.

Der Einsatzleiter der Feuerwehr winkte den Polizisten zu sich, um ihm ein Update zu geben.

„Entschuldigen Sie mich für einen Moment“, sagte der Beamte und machte einen Schritt zur Seite.

„Das Feuer ist aus. Aber so wie es aussieht, hat da oben jemand eine Bombe hochgejagt. Und wenn Sie mich fragen, hat vorher irgendwer die Wohnung auf den Kopf gestellt. Wir werden jetzt die Tatort-Ermittlungsgruppe-Brandstiftung informieren. Riegeln Sie alles ab, da darf niemand rauf.“

Hellen und Cloutard sahen sich erschrocken an. „Wer um Himmels willen wollte Opa Arti aus dem Weg räumen? Das kann kein Zufall sein, dass genau jetzt, wo das Kreuz von Kitesch aufgetaucht ist, plötzlich jemand Toms Großvater beseitigen will. Vor allem wenn Tom glaubt, Opa Arti könnte etwas darüber wissen“, sagte sie leise zu Cloutard und wurde gleich wieder lauter.

„Wenn das alles ist, würden wir jetzt gerne gehen. Wir müssen einen guten Freund darüber informieren, dass sein Großvater ermordet wurde“, sagte Hellen mit einem dicken Kloß im Hals.

Der Polizist hatte sein Gespräch mit dem Einsatzleiter gerade beendet und sich wieder ihr und Cloutard zugewandt.

„Sie haben ja meine Nummer“, fügte sie hinzu und wollte sich umdrehen.

„Wieso ermordet? In der Wohnung wurden keine menschlichen Überreste gefunden, nur die einer Katze. Wir melden uns, wenn wir noch Fragen haben.“ Er nickte zum Abschied und ging wieder zu seinem Kollegen hinüber.

Hellen und Cloutard sahen sich mit großen Augen an.

„Wenn Toms Grand-père nicht zu Hause war, wo steckt der alte Haudegen dann?“

„Gute Frage.“ Hellen überlegte.

Sie gingen langsam zurück zu ihrem Auto. Gott sei Dank hatten sie es um die Ecke geparkt. Aus diesem Chaos kämen sie jetzt nicht raus.

„Vielleicht sollten wir die Nachbarn befragen, ob jemand weiß, wo …“ Als sie die Absperrung passierten, unterbrach plötzlich eine ältere Dame das Gespräch: „Entschuldigen Sie Fräulein, suchen Sie vielleicht Herrn Prey?“

„Ja!“ Hellen fuhr herum und ihre Miene hellte sich augenblicklich auf.

„Oh wie schön, dachte ich mir doch, Sie kamen mir sofort bekannt vor. Sie sind doch die Freundin seines Enkelsohns, nicht wahr? Ich hab Sie ja schon lange nicht mehr gesehen. Sie sollten Arthur, ich meine, Herrn Prey, wirklich öfter besuchen kommen“, ermahnte die Dame mit erhobenem Zeigefinger.

Hellen errötete leicht. Sie hatte jetzt nun wirklich keine Lust und schon gar nicht die Zeit, um ihr Liebesleben mit einer völlig fremden Dame zu besprechen. Sie entschloss sich, die Frage zu übergehen.

„Wissen Sie, wo Herr Prey ist?“

„Ja natürlich, der ist auf Urlaub in Cuba bei seinem Schätzchen.“ Den zweiten Teil flüsterte die Dame und zwinkerte Hellen zu.

„Ich hüte seine Katze, solange er weg ist.“

„Je suis désolé. Die Katze hat es leider nicht geschafft“, warf Cloutard mit französischem Akzent ein.

Hellen rollte mit den Augen.

„Wissen Sie, wie man ihn erreichen kann? Herrn Prey meine ich.“

Die alte Dame lächelte und zog, zu Hellens Erstaunen, ein Smartphone aus ihrer Handtasche und mit erstaunlichem Geschick, navigierte sie zu einer E-Mail, die ihr Toms Großvater geschickt hatte.

„Wissen Sie, das Telefon hat mir meine Enkelin geschenkt, hab ein bisschen gebraucht, aber so langsam hab ich den Dreh raus. Wir tun auch immer Face-Dingsen und so - hier bitte.“ Sie strahlte und hielt Hellen das Telefon hin.

Hellen nahm das Gerät entgegen und überflog die E-Mail.

„Darf ich mir diese E-Mail weiterleiten?“ Die Dame nickte zustimmend und mit ein paar flinken Handgriffen hatte Hellen die E-Mail an sich und an Cloutard weitergeleitet.

„Vielen Dank.“ Sie gab das Handy zurück, packte Cloutard am Arm und zog ihn mit sich.

„Und richten Sie Tom aus, er soll seinen Großvater öfter besuchen“, rief die alte Dame winkend Hellen und Cloutard hinterher.

„Wenn das hier wirklich eine Bombe war, dann ist Toms Großvater immer noch in Gefahr.“

„Darum kümmere ich mich, ich habe gute Kontakte in Cuba. In Südamerika gab es früher viel zu holen. Und Cuba war immer ein gutes Versteck“, beruhige sie Cloutard. „Du fliegst nach Russland und ich werde dafür sorgen, dass dem alten Charmeur nichts passiert.“

Als die beiden um die Ecke verschwunden waren, trat ein Mann aus einem Hauseingang heraus und ging zielstrebig auf die alte Dame zu, mit der Hellen und Cloutard gerade gesprochen hatten.












23



Pearl Continental Hotel, Karachi, Pakistan








Die zierliche Hand wanderte seine Nackenpartie entlang und knetete so stark an seiner Schultermuskulatur, dass der Waliser sich zusammennehmen musste, um nicht vor Schmerz aufzuschreien. Immer wieder aufs Neue erstaunte es ihn, dass in so feinen Händen, die zu einem fragilen, fast zerbrechlichen Körper gehörten, so viel Kraft sein konnte. Er hatte die kleine Thailänderin, deren Namen er sich nicht merken konnte, vor mittlerweile über 10 Jahren in den Slums von Bangkok, im Hafenviertel Khlong Toei aufgelesen. Das damals zwölfjährige Mädchen hatte allein im Dreck gelebt und war kurz vor dem verhungern gewesen. Er hatte beschlossen, sie aus den Slums zu holen, denn er hatte immer schon ein Faible für Thailänderinnen gehabt. Mit den Jahren war sie für den Waliser Dienerin, Geliebte, Masseuse und mitunter auch Assistentin und Beraterin geworden.

Sie war nahezu mit der täglichen, zweistündigen Massage fertig, als sein Mobiltelefon läutete. Gehorsam unterbrach die Frau die Massage, griff zum Telefon und blickte auf das Display.

„Das ist wichtig“, sagte sie, mit einem Ton, der irgendwo zwischen einer Feststellung und einem Befehl lag. Das Mädchen und der Waliser hatten eine ganz eigenwillige Beziehung zueinander entwickelt. Der Waliser seufzte und setze sich auf der Massageliege auf. Er nahm den Anruf an und die Frau begann sich während des Telefonats um seine Körpermitte zu kümmern.

„Ich hoffe für dich, dass der alte Mann geredet hat.“

Am anderen Ende der Leitung blieb es still. Der Waliser wusste, was das bedeutete. Sekunden später rang sich der Anrufer zu einer Antwort durch.

„Nein, Sir. Er ist nicht zum Reden zu bewegen. Wir würden nun andere Mittel bei der Befragung einsetzen. Wie Sie wissen, ist Friedrich auch ein Experte für besondere Vernehmungstechniken.“

Der Waliser stöhnte leicht auf, als die Massage Wirkung zu zeigen begann und sein Blut vom Gehirn in eine andere Körperstelle wanderte, wo es nun notwendiger gebraucht wurde. Der Anrufer ignorierte diese Reaktion.

„Nein. Der Mann ist alt. Er würde die Sonderbehandlung des Deutschen nicht lange überstehen. Wir haben zum Glück mehrere Möglichkeiten, um Antworten zu bekommen. Der zweite Plan ist auf Schiene?“

„Ja, Sir. Hier läuft alles, wie von Ihnen vorgesehen.“

Der Anrufer machte eine Pause, als müsste er allen Mut zusammennehmen, um den nächsten Satz zu formulieren.

„Wir halten es aber für notwendig, dass Sie auch vor Ort sind. Die Kommunikationsmöglichkeiten sind hier immer wieder sehr eingeschränkt. Wenn die Aktion fortschreitet, müssen wir schnell entscheiden. Da wäre es gut, wenn Sie vor Ort wären. Und Sie sind auch der Einzige, der Friedrich im Zaum halten kann. Der Mann ist gut, aber er ist eine tickende Bombe.“

Der Waliser nickte und musste sich gehörig zusammennehmen einen normalen Satz zu formulieren, da seine Masseuse nun gehörige Fortschritte bei ihrem Special Treatment
 machte. Er musste das Telefonat schnell beenden.

„Okay, ich nehme das nächste Flugzeug“, sagte er knapp und legte auf. Er blickte zu dem Mädchen hinab und wollte die Augen schließen, um sich dem Genuss restlos hinzugeben, als die Tür aufflog und seine rechte Hand Qadir hereinstürzte.

Peinlich berührt schrie das Mädchen auf und ließ vom Waliser ab. Der bedeckte seine Körpermitte hastig mit einem Handtuch, das jedoch das Ergebnis der intimen Massage nicht sonderlich gut verbergen konnte. Qadir ignorierte die Szene. Es war nicht das erste Mal, dass er das mit ansehen musste.

„Sahib, wir haben ein großes Problem. Wir müssen uns beeilen, wenn wir den Schatz aus Kitesch heil bergen wollen.“

Der Waliser war sofort hellhörig. Sein Diener und Faktotum Qadir war der Einzige, der ihn immer und bei allem unterbrechen durfte, denn Qadir war auch der Einzige, der die Dringlichkeit einer Situation beurteilen konnte. Der Waliser vertraute ihm blind.

Qadir übergab dem Waliser ein Blatt Papier.

„Das sind seismografische Messungen aus der Gegend rund um Nischni Nowgorod. Da bahnt sich etwas an.“

Nach ein paar Sekunden hatte der Waliser die Daten richtig interpretiert. Er sprang wie von der Tarantel gebissen auf. Das Handtuch fiel von ihm ab, aber das war ihm jetzt völlig egal. Er sah das Mädchen an.

„Pack unsere Sachen. Wir müssen so schnell wie möglich nach Russland.“
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Theresia de Meys Wohnung, Innenstadt von Wien








„Mutter, wir brauchen den Jet“, war wahrscheinlich nicht die beste Eröffnung, nachdem man die Chefin von Blue Shield mitten in der Nacht aus dem Bett geläutet hatte. Auch wenn es die eigene Mutter war.

Hellen und Cloutard waren direkt von der zerbombten Wohnung von Toms Großvater zur Privatwohnung von Theresia de Mey gefahren. Nachdem Hellen ihre Mutter über das Kreuz von Kitesch und den Anschlag auf Toms Großvater gebrieft hatte, gab Theresia de Mey nach und genehmigte eine offizielle Blue Shield Untersuchung. Doch es gab eine Bedingung. Am Ende des Tages musste Hellen irgendetwas Handfestes vorweisen können.

„Die Subventionen der UNESCO sind zu wenig für das, was mir für mein Blue Shield vorschwebt“, sagte Theresia de Mey.

„Bring mir irgendein Artefakt von finanziellem oder historischem Wert. Irgendetwas das ich der Welt präsentieren kann. Es ist lebensnotwendig für Blue Shield geworden auch private Investoren zu finden. Dank Cloutard hab ich fürs Erste genug Kontakte. Erstaunlicherweise alle legal …“, warf Frau de Mey ein „aber denen muss ich etwas Außergewöhnliches präsentieren können. Das ist leider der Preis, den wir zahlen müssen, um das Kulturgut dieser Welt zu schützen“, wies Theresia de Mey ihre Tochter an.

„Und richte deinem Herrn Wägner, wenn du ihn siehst aus, das war das letzte Mal, dass ich so einen Ausreißer seinerseits geduldet habe. Und sag ihm, er soll mit seinem Freund in Rom sprechen. Ich habe schon einige Anfragen bekommen. Interessenten von New York bis Tokio wollen das Schwert für Ausstellungen mieten. Scheinbar stoßen aber alle beim Vatikan auf taube Ohren.“

Hellen nickte gehorsam und wandte sich zum Gehen.

„Und Liebling, das nächste Mal, ruf einfach an.“ Mit diesen Worten warf Theresia de Mey die Tür hinter ihrer Tochter zu.






* * *



„Um mein Visum kümmere ich mich selbst, Chérie“, hatte Cloutard zu Vittoria gesagt, als sie ihn über seinen Flugplan informiert hatte. Vittoria Arcanoa, Theresia de Meys rechte Hand und ehemalige Interpol-Agentin, hatte sich um alles gekümmert. Einen Flugplan so kurzfristig zu bekommen war keine leichte Aufgabe.

Auf dem Weg zum Flughafen, hatten sie kurz bei Toms Hausboot und bei Hellens Wohnung haltgemacht. Sie hatten beide ein paar Sachen gepackt und waren dann weiter zum Flughafen gefahren. Hellens Flug ging zwar erst in ein paar Stunden, aber sie sah keinen Sinn darin, noch mal zurück in die Stadt zu fahren, nachdem sie Cloutard beim Privatterminal abgeliefert hatte.

Kurze Zeit später saß Cloutard gemütlich im Blue Shield Jet auf dem Weg nach Havanna. Er legte seine Füße hoch, goss sich einen Schluck seines bevorzugten Cognacs in ein Glas und lehnte sich in dem großen Ledersessel zurück. Wie in den guten alten Zeiten, dachte er. Genussvoll schlürfte er sein Lieblingsgetränk. Theresia de Mey war so freundlich gewesen und hatte, nur für ihn, die Minibar des Firmenjets mit Louis XIII ausgestattet. Den luxuriösen Privatjet, eine Gulfstream V, hatte Blue Shield über Umwege bekommen, nachdem die Maschine von Interpol bei einer Drogenrazzia beschlagnahmt worden war. So hatte Theresia de Mey den Jet zum Schnäppchenpreis bekommen.
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Flughafen Strigino, Nischni Nowgorod, Russland








„Kannst du mir das erklären?“

Hellen hielt Tom ihr Handy hin, auf dem Tom mit blutverschmiertem T-Shirt, wild um sich ballernd zu sehen war.

„Faszinierend, wie gut die Kameras dieser neuen Smartphones sind, oder?“ Tom deutete auf einen Bereich des Screens.

„Schau, da brennt nur mehr eine Laterne und trotzdem ist das Bild glasklar. Beeindruckend wie gut ich zu sehen bin.“

Hellen hob eine Augenbraue, sah ihn an und schwieg. Er kannte das. Er wusste, jetzt war mit ihr nicht mehr zu spaßen.

„Okay, die Kurzversion.“ Tom seufzte und erklärte Hellen, was passiert war.

„Wie kommt es, dass gerade du immer in diese völlig absurden Situationen schlitterst? Du ziehst Katastrophen förmlich an. Dir passiert in einer Woche mehr, als normalen Menschen in ihrem ganzen Leben.“

„Was kann ich denn dafür, wenn pausenlos auf mich geschossen wird? Das war ein eiskalter Auftragskiller. Ein Vollprofi. Aber viel wichtiger, warst du bei meinem Großvater?“

Hellen sah Tom zerknirscht an. Auch diesen Blick kannte Tom und er vermutete das Schlimmste.

„Ist mit ihm alles Okay?“

Hellen erzählte, was in Wien passiert war und beschwichtigte Tom sofort.

„François ist auf dem Weg nach Havanna und passt auf deinen Großvater auf.“

„Ob François da der Richtige ist?“

Tom war nicht sonderlich beruhigt. Cloutard und er hatten schon einige Abenteuer erlebt, aber er wusste auch, dass der Franzose als ehemaliger Krimineller sich drehen konnte wie eine Fahne im Wind. Aber jetzt konnte er nichts tun. Er musste hoffen, dass Cloutard seinen Großvater fand und auf ihn aufpasste.

„Tom, du vergisst, dass dein Großvater ganz gut auf sich selbst aufpassen kann. Ich erinnere mich an die vielen Geschichten, die er uns aus seiner Karriere als Kriegsberichterstatter erzählt hat.“

Tom musste Hellen recht geben. Er beschloss, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Fürs Erste.

„Okay, Frau Professor, dann erzähle mir mal mehr von dieser unsichtbaren Stadt.“

Hellen lächelte. Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Mit leuchtenden Augen und hörbarer Begeisterung in ihrer Stimme, setzte sie zu einem Vortrag an. Vom ersten Satz an spürte man, dass sie ganz in ihrem Element war. „Sicher. Um das 13. Jahrhundert herum gab es zwei Städte - Male Kitesch oder auch Klein-Kitesch genannt und Bolschoi Kitesch, also Groß-Kitesch.“

„Bolschoi? Ich hoffe, wir müssen nicht ins Ballett? Damit kannst du mich jagen. Kannst du dich noch erinnern, als du mich einmal in die Staatsoper geschleppt hast?“

„Ja! Du hast so laut geschnarcht, dass der Platzanweiser uns aus dem Parkett geworfen hat. Ich habe Monate gebraucht, um wieder brauchbare Karten zu bekommen. Keine Angst, kein Ballett.“

Tom atmete auf.

„Der Legende nach wurde Klein-Kitesch vom Großfürsten von Wladimir gegründet“, sagte Hellen.

„In der Nähe des Sees, wo es untergegangen sein soll?“

„Nein, am Ufer der Wolga in der Nähe von Nischni Nowgorod. Derselbe Großfürst entdeckte dann einen weitaus schöneren Ort, diesmal am Ufer des Svetloyar Sees. Dort schuf er dann Groß-Kitesch. Die Stadt wurde schnell zu einer heiligen Stadt, ähnlich wie der Vatikan, und es gab viele Kirchen, Klöster und Paläste, die um die Stadt herum gebaut wurden.“

„Und was ist mit der Stadt passiert?“, fragte Tom.

„Dschingis Khans Enkel ist der Stadt passiert“, sagte Hellen.

„Was meinst du damit?“

„Um 1238 führte Batu Khan, der Enkel von Dschingis Khan, die mongolischen Armeen in den nordöstlichen Teil Russlands. Während Batu Khans Soldaten alles unterwarfen, plünderten und brandschatzten, erfuhr er von der Stadt Kitesch. Er hatte ein neues Ziel. Es ging ihm ab jetzt nur darum, wie er die Stadt erobern würde.“

„Hatte Dschingis Khan nicht Hunderte Enkel?“, fragte Tom.

„Ja, aber nur einen, aus dem etwas wurde. Der Großfürst wollte mit Batu Khan verhandeln, aber er musste fliehen, weil ihn Batu Khan töten lassen wollte. Keiner von Khans Soldaten kannte den genauen Standort der Heiligen Stadt Groß-Kitesch, sodass er die Gefangenen von Klein-Kitesch verhörte.“

„Haben sie es ihm gesagt?“, fragte Tom.

„Keiner von ihnen hat ihm den Standort genannt. Infolgedessen wurde Khan wirklich wütend und er befahl, die Gefangenen zu schlagen und zu foltern. Aber weiterhin verriet keiner von ihnen auch nur ein Wort.“

„Warum? Hatten sie keine Angst um ihr Leben? Warum waren sie so loyal?“ Tom wurde neugierig. Hellen grinste. Sie wusste, dass Tom wieder einmal Feuer gefangen hatte.

„Sie hatten mehr Angst vor dem ewigen Fluch von Kitesch als vor Morddrohungen und Folter.“

„Ewiger Fluch?“

„Ja. Die Soldaten glaubten, dass ein ewiger Fluch auf ihnen und auch auf ihren Nachkommen lasten würde, wenn sie den Standort von Kitesch preisgaben.“

„Hmm, wenn also keiner von ihnen den Standort verraten hatte, wie haben die Mongolen dann die Stadt gefunden?“

„Einer der Gefangenen ist nach unmenschlicher Folter doch eingeknickt. Er erzählte ihnen von den geheimen Wegen zum See Svetloyar.“

„Was ist mit dem Großfürsten passiert?“

„Der Legende nach starb er in der Schlacht, aber zuvor gelang es ihm, alle heiligen Gegenstände und Schätze im See zu verstecken. Dann wurde die Stadt irgendwie unsichtbar. Heute weiß keiner so recht, was man unter dem Namen die unsichtbare Stadt
 verstehen soll. Heute ist dort nur mehr ein See und viel Wald.“

„Und niemand weiß, wo Kitesch ist?“

Tom zog die Augenbrauen hoch. Er hoffte, dass sie nicht völlig unnötig durch die halbe Welt geflogen waren.

„Es heißt, dass die Stadt nur für Menschen sichtbar ist, die sowohl in Herz und Seele rein sind. Es wird gesagt, dass die, die an die Stadt glauben, Kirchenglocken aus dem See hören und einige sagen, dass sie die Umrisse der Gebäude auf dem Grund des Sees gesehen hätten.“

„Aber niemand hat wirklich etwas gesehen oder gehört?“

„Nein. Tatsächlich untersuchten mehrere archäologische Expeditionen die Gegend rund um den See. Man fand Spuren einer alten Siedlung. Aber keinerlei Artefakte oder gar Schätze. Denn auch die gesamte Beute von Batu Khan soll sich ebenfalls in Kitesch befinden. Die Beute eines langen Kriegszuges quer durch Asien.“

„Besteht also überhaupt die Möglichkeit, dass wir dort irgendetwas Neues finden?“

„Keine Ahnung, um ehrlich zu sein. Aber das Ganze ist zu verlockend, um es nicht zu versuchen.“

Während Hellen ihren Geschichtsunterricht runtergerasselt hatte, hatten sie Hellens Gepäck geholt und saßen Minuten später im Mietwagen auf dem Weg in die Stadt.

„Wir müssen uns noch ein passendes Outfit für heute Abend besorgen“, sagte Tom beiläufig.

Hellen runzelte die Stirn. „Passendes Outfit?“

„Ich gehe nicht davon aus, dass du in deinem Köfferchen ein Cocktailkleid eingepackt hast.“

„Wofür brauch ich ein Abendkleid?“

„Der Patriarch hat uns für heute Abend in den Nischni Nowgoroder Kreml eingeladen. Dort finden heute die 800-Jahr-Feierlichkeiten der Stadt Nischni Nowgorod statt. Sogar der russische Staatspräsident wird anwesend sein.“

„Papst, US-Präsident, russischer Präsident. Deine Kurzwahlliste im Handy wird bald aus allen Nähten platzen“, sagte Hellen und lächelte ihn vielsagend an. Tom spürte die Anziehung, die zwischen den beiden noch immer da war.

„Stimmt, der Dalai Lama würde aber auch noch in meine Sammlung passen“, konterte er.






* * *



Etwa 12 Stunden später öffnete der Pilot die Tür des Jets und senkte die Treppe ab. Auf Cloutards Stirn bildeten sich augenblicklich kleine Schweißperlen, nachdem er aus der voll klimatisierten Maschine auf die Treppe getreten war.

Sonne, Meer, wolkenloser Himmel, Cocktails, Musik und ein einmaliges Lebensgefühl. Das war Cuba. Cloutard rückte seinen Panamahut zurecht und stieg die Treppe nach unten. Er hob seinen Blick und sah das knallrote Chevrolet-Cabrio auf dem Flugfeld stehen. Der Oldtimer war zwar gut in Schuss, dennoch sah man ihm seine rund 70 Jahre, die er schon auf dem Buckel hatte, an. An der Fahrertür lehnte ein braungebrannter Mann und rauchte eine dicke Zigarre. Ein eher außergewöhnliches Bild, denn Zigarren konnten sich die Einheimischen kaum leisten. Aber Cirilo García López war kein normaler Cubaner. Er war eine Art Botschafter, ein Bindeglied zwischen korrupten Regierungsmitgliedern und dem organisierten Verbrechen.

Cirilo riss die Arme hoch, als er Cloutard sah und kam ihm, mit der Zigarre im Mundwinkel, entgegen.

„Hola François, willkommen“, rief Cirilo erfreut.

„Salut, alter Freund, es freut mich dich wiederzusehen.“

Die beiden umarmten sich brüderlich, dann nahm Cirilo Cloutards Tasche und stellte sie auf die weiße Rückbank des Cabrios.

„Wie ich sehe, hast du immer noch diese alte Dreckskarre.“ Die Cubaner bezeichneten ihre Oldtimer, die heute das Stadtbild von Havanna prägten, liebevoll als Dreckskarre. „Si compañero, sie hat mich noch nie im Stich gelassen.“ Cirilo klopfte auf die Wagentür. Sie stiegen ein, Cirilo fuhr los und steuerte auf die Ausfahrt des Flugfeldes zu. Die Schranke schwang hoch und sie wurden mit einem Gruß durchgewunken.

„Die Einreise mit deiner Hilfe funktioniert immer noch hervorragend“, sagte Cloutard und klopfte seinem Freund auf die Schulter.

„Pero seguro, es ist nur ein bisschen teurer geworden.“ Cirilo rieb seine Finger aneinander und beide lachten.

„Übrigens, ich habe ein Geschenk für dich.“ Cirilo griff auf die Rückbank und holte eine edle zylindrische Holzkiste hervor und reichte sie Cloutard.

Cloutards Augen weiteten sich.

„Ist das …?“

„Siiii!“ Cirilo lächelte.

Cloutard nahm die Kiste an sich und klappte sie ehrfürchtig auf. „Havana Club Maximo Extra Añejo“, flüsterte Cloutard und betrachtete die kostbare Baccara Decanter. Diese streng limitierte Sonderabfüllung kostete fast 2000 Dollar. Ein stolzer Preis für einen halben Liter Rum.

„Du weißt schon, dass ich mein Imperium verloren habe und mir im Moment solchen Luxus nicht leisten kann.“

„Mach dir keine Sorgen viejo amigo“, sagte er beruhigend.

„Lo siento mucho, wir konnten es nicht glauben, als wir davon gehört hatten.“

„Danke, aber mach dir keine Sorgen, ich werde mir alles wieder zurückholen.“






* * *



Eine halbe Stunde später fuhren Cirilo und Cloutard an der Malecón, der bekannten Ufermauer Havannas entlang. Diese führte sie genau nach La Habana Vieja oder Old Havanna genannt. Die Altstadt war ein Hotspot für Touristen. Sie war ein wunderschönes Stück Geschichte und seit 1982 UNESCO Weltkulturerbe. Allmählich wurden die alten Gebäude nach und nach renoviert, trotzdem prägten immer genügend Schutthaufen und baufällige Häuser Havannas Stadtbild.

Sie fuhren an der Castillo de San Salvador de la Punta vorbei und weiter die Malecón entlang bis zur Castillo de la Real Fuerza. Kurz nach der Festungsanlage bogen sie in eine kleine Sackgasse ein und Cirilo hielt am Ende den Wagen an.

„Hier in dem grüngelben Haus wohnt dein Freund, oberster Stock.“ Cirilo deutete nach oben und Cloutard sah hinauf. Das Gebäude, mit seinem, auf der einen Seite direkten Blick auf den Plaza de Armas und auf der anderen, der tollen Aussicht auf den Hafen, war definitiv eines der schöneren Häuser in Old Havanna. Weiße Holzläden, die tagsüber tendenziell geschlossen waren und der umlaufende Balkon im obersten Stock, gaben dem Haus seinen Charme. Cloutard stieg aus dem Wagen und ging zum Hauseingang, der sich vis-à-vis einer kleinen Gartenanlage befand, die an eine öffentliche Bibliothek angrenzte. Er betrat das Haus und stieg die schmale, renovierungsbedürftige Treppe nach oben. Am Ende des Ganges befand sich die Wohnung. Cloutard sah sich um und wollte gerade klopfen, als er aus dem Inneren Geräusche vernahm. Er lauschte. Ein Rumpeln, ein Klappern, gedämpftes Wimmern und Murmeln. Er klopfte an die Tür.
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Armani Store, Nischni Nowgorod








Eigentlich war Tom nicht so der Typ für feine Klamotten, aber als er sich selber im Spiegel betrachtete, musste er zugeben, dass er wirklich gut aussah. Hellen war in der Damenabteilung verschwunden und so hatte Tom Gelegenheit, kurz für sich klar Schiff im Kopf zu machen.

Hellen war bis jetzt die einzige Frau gewesen, in die er wirklich verliebt war. Leider hatten sich Streit und Leidenschaft nicht nur die Waage gehalten, sondern das Drama mit der Zeit überwogen. Sie waren zwei grundverschiedene Menschen, die einfach in zu vielen Bereichen nicht zusammenpassten. Nach der Trennung hatte er sich geschworen, nie wieder jemand so nahe an sich heranzulassen. Dieses ganze Liebes-Zeug verwirrte ihn zu sehr.

Und jetzt war er genau mit dieser Frau wieder unterwegs und sie kauften teure Designer-Klamotten für einen gemeinsamen Abend. Natürlich kein Date - sondern streng beruflich - wollte Tom sich zumindest einreden.

Er hörte ein leises Pfeifen, während er noch immer nachdenklich auf sein Spiegelbild blickte. „James Bond würde vor Neid erblassen, obwohl der ja eher Brioni trägt. Der Dreitagebart müsste zwar weg und auch die zerzausten Haare sind nicht ganz gentlemanlike, aber im Großen und Ganzen kann man so mit dir ausgehen.“ Hellen klang distanziert und fast kumpelhaft. Tom wusste nicht, was ihn an diesem Ton störte.

Er drehte sich um und für einen Augenblick verschlug es ihm die Sprache. Hellen steckte in einem umwerfenden Kleid, das pure Eleganz und Weiblichkeit ausstrahlte. Die eng anliegende Silhouette öffnete sich in weichen Volants, die den Rückenausschnitt verzierten. Das ärmellose Modell hatte einen V-Ausschnitt, der ihr Dekolleté betonte und erahnen ließ, was sich darunter befand. Das Kleid war schlicht und gleichzeitig unglaublich sexy.

Er musste gestehen, dass sie atemberaubend aussah. Und trotzdem wirkte sie auf ihn kalt und distanziert. Es war zu viel im letzten Jahr passiert. „Vermutlich war das auch besser so“, sagte er zu sich selbst. „Wir fangen den ganzen Wahnsinn nicht noch mal an.“

Hellen zückte die Blue Shield Kreditkarte und die neuen Outfits wurden in stilvolle Kleidersäcke gepackt.

„Glaubst du, dass es heute Abend gefährlich wird? Nur damit ich mich drauf einstellen kann.“ Hellen klang in keiner Weise besorgt.

„Ich denke nicht. Niemand weiß, dass das Kreuz gefunden wurde. Hellen wirkte sachlich. Als sie das Geschäft verließen, wurmte es ihn ein wenig, dass sie für seine Flirt-Versuche so ganz und gar nicht empfänglich war. Er beschloss, es zu lassen. Wäre ohnehin nur unvernünftig.

Draußen hob Tom die Hand und winkte ein Taxi herbei, das sie ins Hotel bringen sollte.

„Der Typ war komisch, oder?“, fragte Tom, nachdem Hellen dem Fahrer die Adresse des Hotels unter die Nase gehalten hatte.

„Ich kann es kaum erwarten, das Kreuz in natura zu sehen“, sagte Hellen geistesabwesend. Sie besah sich zum wiederholten Mal das Bild des Kreuzes auf ihrem Handy. Erst Sekunden später hatte sie verarbeitet, dass Tom ihr eine Frage gestellt hatte. „Welcher Typ?“

„Du warst mit den Gedanken wohl ganz woanders.“

Hellen sah ihn verständnislos an.

„Die ganze Zeit über befand sich in diesem Geschäft nur ein weiterer Kunde.“

„Ja und?“

„Er ist mir nur aufgefallen, weil er völlig kahl war. Keine Haare, keine Augenbrauen, nicht mal Wimpern hatte er.“

„Worauf du so alles achtest, wenn eine Frau im sexy Abendkleid vor dir steht“, seufzte Hellen. „Na ja, die Zeiten ändern sich eben.“
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Arthur Julius Preys Wohnung, Havanna, Cuba








„Monsieur Prey, Hallo?“ Es kam keine Antwort.

Er klopfte einmal. Dann griff er an die Türklinke. Zu seinem Erstaunen war die Tür nicht verschlossen. Lag das in der Familie, fragte er sich für einen Moment. Behutsam trat Cloutard ein. Er schmunzelte, denn hinter der Tür lehnte ein Baseballschläger, den er sich sofort schnappte. Bewaffnet drang er ins Innere der schäbigen Wohnung vor. Die Geräusche kamen aus dem hintersten Zimmer des kleinen Apartments. Nicht sicher, ob hier nur Unordnung herrschte oder ob es von irgendwelchen Gangstern durchsucht worden war, setzte er weiter einen Fuß vor den anderen. Früher hatte er höchst selten selbst Hand angelegt. Dafür hatte er seine Leute gehabt - aber das war in einem vergangenen Leben gewesen. Er positionierte sich vor der Tür, aus der die Geräusche drangen, festigte seinen Griff um den Schläger, atmete tief durch und trat die Tür ein.

„Oh, mon dieu“, entfuhr es Cloutard, nachdem er die Szenerie zu ihrer Gänze erfasst hatte. Er wandte sich sofort um und schloss hinter sich die Tür. Das Bild war für immer in sein Gedächtnis gebrannt. Arthur Prey alias Toms Großvater, 75 Jahre jung wie sich herausstellte, war mit heruntergelassenen Hosen in ein heftiges Liebesspiel, das seine cubanische Freundin und eine Kommode involvierte, verstrickt. Das wackelige Möbelstück, das Schnaufen des alten Mannes und das freudige Aufschreien der um einige Jahre jüngeren Dame, hatte Cloutard zu einer fatalen Fehlinterpretation geführt. Spanisches Geplapper und hektisches Rumpeln drangen durch die Tür.

Eine Minute später kam Toms Großvater aus dem Zimmer. Er hatte einen alten Revolver in der Hand.

„Wer zum Teufel sind Sie?“, fragte er. Die Waffe war auf Cloutards Kopf gerichtet, der sofort den Baseballschläger zur Seite stellte und schützend seine Hände hob.

„Ich bin ein Freund von ihrem Enkel, Tom Wagner. Mein Name ist François Cloutard, ich arbeite mit Tom und Hellen de Mey für Blue Shield.“

„Hellen? Ich habe geglaubt, die beiden hätten sich getrennt.“

In wenigen Worten erklärte Cloutard dem alten Mann, was geschehen war.

„Artjom“, flüsterte Arthur. „Von ihm hab ich seit Ewigkeiten nichts mehr gehört.“ Er ließ sich auf einen Sessel am Küchentisch sinken und legte den Revolver zur Seite.

„Und meine Wohnung?“

Cloutard kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf.

Die Tür zum Schlafzimmer öffnete sich einen Spalt und die Cubanerin lugte aus dem Zimmer. Sie war lediglich in ein Laken gehüllt.

„No hay nada de malo“, flüsterte sie, während sie herauskam und zu Arthur huschte. Sie legte ihre Hand auf seine Schulter und küsste ihn auf die Wange.

„Meine Freundin, Aniel“, stellte Arthur die Frau vor.

„Freut mich.“

„Mi nieto necesita mi ayuda - mein Enkel braucht meine Hilfe“, sagte Arthur.

„Zieh dich an, wir müssen gleich los. Wir müssen auch noch etwas abholen“, ergänzte er.

„Was wollen Sie holen?“, fragte Cloutard erstaunt.

„Wir sollten so schnell wie möglich zum Flughafen und nach Russland fliegen, sie sind hier in großer Gefahr. Und jemand hat ihre Wohnung in Wien in die Luft gesprengt.“

„Ja das mag sein, aber da es um Pater Lasarew und das Kreuz geht, das er mir vor 40 Jahren gezeigt hat, müssen wir noch schnell etwas abholen. Vertrauen Sie mir.“

Toms Großvater machte auf Cloutard nicht den Eindruck, als wäre er 75 Jahre alt. Er war fit wie ein Turnschuh, gut trainiert, und trug einen grauen Vollbart, der ein wenig an Hemingway erinnerte.

Cloutards Mobiltelefon läutete. Cirilio
 las Cloutard auf dem Display und nahm den Anruf entgegen.

„Ich weiß nicht genau, in was du verwickelt bist, aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass die zwei finsteren Typen, die gerade aus einem Auto ausgestiegen sind und auf das Haus zugehen, wegen deinem alten Mann hier sind. Ihr solltet Euch so schnell wie möglich aus dem Staub machen.“












28



Der Kreml von Nischni Nowgorod, Russland








„Ich wusste gar nicht, dass es außerhalb von Moskau einen weiteren Kreml gibt“, sagte Tom, als er am Haupttor aus dem Taxi stieg und die im 16. und 17. Jahrhundert errichtete Festung betrachtete. Tausende Menschen strömten zu der Zitadelle, um den 800-Jahr-Feierlichkeiten beizuwohnen.

„Es gibt in Russland mehr als zehn Kreml. Die anderen sind aber weitgehend unbekannt. Die Zitadellen wurden an den Grenzen des Moskauer Fürstentums gebaut, um vor Überfällen zu schützen. Der Bau eines Teils dieser Befestigungsanlagen wird dem, vorher in Moskau tätigen, italienischen Architekten Pietro Frjasin
 zugeschrieben. Die Festung besteht aus mächtigen, bis zu 12 Meter hohen Backsteinmauern und 13 integrierten Wachtürmen.“

Tom nahm die Tickets, die er vom Patriarchen bekommen hatte aus einer Jackentasche und zeigte sie dem Sicherheitsbeamten am Haupteingang zum Kreml. Sie passierten den Security-Check, wie auf Flughäfen üblich und mussten sich anschließend einer gründlichen Leibesvisitation unterziehen. Hellens Begeisterung konnte dadurch nicht geschmälert werden. Sie dozierte weiter über die Anlage.

„Auf den fünf größeren Türmen mit ihrem viereckigen Grundriss thronten einst schwere Artilleriegeschütze. Jeder dieser Türme hat, ähnlich wie bei anderen russischen Kreml, einen eigenen Namen. Das zum Beispiel …“

Hellen zeigte auf einen dieser Türme.

„… ist der Dimitrios-Turm, der seinen Namen von einer einst nahe gestandenen Kirche, die Demetrios von Thessaloniki geweiht war, erhielt.“

Sie spazierten durch die Parkanlage in Richtung der Konzerthalle.

„Das sieht aber nicht sonderlich historisch aus.“ Tom zeigte auf ein hässliches Gebäude im Plattenbaustil.

„Während der Sowjetzeit im 20. Jahrhundert wurden auf dem Gelände des Kremls mehrere Verwaltungsbauten errichtet. Im Zweiten Weltkrieg wurden die Dächer der Taynitskaya, der Severnaya und der Chasovaya-Türme demontiert und auf den oberen Plattformen Flugabwehrgeschütze aufgebaut. So verteidigte die Festung den Luftraum der Stadt gegen die Angriffe der deutschen Luftwaffe.“

„Und das hier …“, Hellen deutete auf eine weiß getünchte Kirche mit grünen Dächern, „… ist die Erzengel-Arthur-Kathedrale aus dem Jahr 1227. Sie gehört zu den ersten aus Stein errichteten Sakralbauten Russlands.“

Tom war beeindruckt. Vor einem Jahr hätte ihn das alles nicht sonderlich interessiert. Kunst, Kultur und Geschichte waren für ihn immer eine Nebensächlichkeit gewesen. Die Abenteuer des letzten Jahres hatten in ihm aber die Faszination für historische Mythen, antike Artefakte und versunkene Schätze geweckt.

„Was du alles weißt“, murmelte er bewundernd, während sie durch den Haupteingang der Kreml-Konzerthalle schritten. Am Eingang zum Kreml waren ihm die unzähligen Polizeiautos und das Militär aufgefallen. Klar, es waren die 800-Jahr-Feiern der Stadt, aber musste deswegen gleich eine ganze Kompanie innerhalb der Kremlmauern aufmarschieren?

Unwillkürlich erinnerte er sich an die Vorkommnisse in Rom. Er fühlte sich ganz und gar nicht wohl dabei, dass er schon wieder von Heckenschützen umgeben war. In der Haupthalle kam ihnen Pater Fjodor, der Sekretär des Patriarchen entgegen.

„Der russische Staatspräsident, Gennadi Vlasov ist gerade eingetroffen.“

Hellens Augen wurden groß.

„Ja, bis kurz vor seinem Eintreffen war nicht sicher, ob er kommt. Daher gibt es vor dem Festakt einen Empfang im kleinen Kreis. Der Patriarch möchte dem Präsidenten und dem Gouverneur von Nischni Nowgorod das Kreuz persönlich zeigen, bevor es der Öffentlichkeit präsentiert wird. Dieses Artefakt hat für uns Russen eine große Bedeutung.“

Man spürte die Aufregung des Mannes. Immer wieder blickte er hektisch um sich. Er fingerte nervös zwei VIP Pässe hervor, und reichte sie den beiden.

„Der Patriarch möchte, dass Sie dabei sind. Bitte folgen Sie mir.“

Pater Fjodor wartete die Reaktion der beiden nicht ab, sondern hatte begonnen, sich durch die wartende Menge zu drängen.
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Konzerthalle im Kreml, Nischni Nowgorod, Russland








Sie betraten den leerstehenden Konzertsaal. Man hatte einen spontanen Cocktailempfang organisiert, um das Kreuz den VIPs zu präsentieren. Etwa 30 Menschen hatten sich auf der Bühne versammelt. Tom erkannte unter ihnen den Patriarchen, der sich mit einer Reihe von wichtig wirkenden Männern unterhielt. Pater Fjodor führte Tom und Hellen über einen seitlichen Aufgang auf die Bühne. Als der Patriarch die beiden sah, erhellte sich sein Gesicht.

„Wunderbar, dass Sie da sind. Darf ich Ihnen den Gouverneur von Nischni Nowgorod, Maksim Borislav Nikolaev vorstellen?“ Tom und Hellen schüttelten unzählige Hände.

„Und das ist Berlin Brice, ein guter Freund des Gouverneurs. Er ist Kunstexperte aus Großbritannien, mit seinem Mitarbeiter Mr. Quadir.“

„Aus Wales, um genau zu sein.“

Die Korrektur des Mannes wirkte nicht unfreundlich oder gar beckmesserisch. In seiner Stimme schwang Stolz mit.

Unwillkürlich erinnerte sich Tom an den Moment, als er vor nicht gar zu langer Zeit François Cloutard bei einem ähnlichen Anlass kennengelernt hatte. Komischerweise hatte er bei diesem Mann kein sonderlich gutes Gefühl.

„Und Sie sind Hellen de Mey, die berühmte Archäologin“, stellte Brice fest und küsste Hellens Hand.

„Schön, dass die UNESCO auch mal in diesen Gegenden vorbeischaut. Man hat ja das Gefühl, dass ihr am Rockzipfel der Amerikaner hängt und nur dorthin kommt, wo es Erdöl und sonstige, wichtige Rohstoffe gibt.“

Hellen lächelte gequält. „Blue Shield ist überall dort, wo Kunst und Geschichte gerettet werden müssen. Nicht nur dort, wo Krieg herrscht, sondern auch, um sie vor Grabräubern und Schmugglern zu schützen.

Sie sagte das in einem sehr sarkastischen Tonfall.

Pater Fjodor hatte erkannt, dass das Gespräch ein wenig eisig verlief, und nutzte die Gelegenheit.

„Wie Sie sehen, sind die VIP-Gäste nun alle anwesend, es wird also gleich losgehen.“

Der Wink mit dem Zaunpfahl wirkte. Der Konzertsaal war mit rund 50 Personen gefüllt, die alle erwartungsvoll in Richtung Bühne blickten und neugierig waren, was es mit diesem kurzfristig improvisierten Empfang auf sich hatte.

„Kennst du die Typen?“, fragte Tom und deutete auf Berlin Brice und seinen Begleiter.

„Ja, leider. Alle nennen ihn nur den Waliser
 . Er gilt als Kunstexperte, ist aber eher ein Kunsträuber. Aber einer von der kaltblütigen Sorte, der über Leichen geht.“

„Also ein Cloutard, nur auf der dunklen Seite der Macht?“, fragte Tom.

„Das trifft es ziemlich genau“, erwiderte Hellen.

„Kurz gesagt, ein Arschloch. Solche Typen sammeln wir ja in der letzten Zeit“, bemerkte Tom und beide schmunzelten.

Mit einem Mal herrschte Unruhe unter den Anwesenden und alle Blicke fielen auf einen Seiteneingang. Rund 25 finster dreinblickende, in schwarzen Anzügen gekleidete Security-Agenten betraten den Raum und schwärmten aus. Jedem war klar, was jetzt passieren würde. Augenblicke später betrat der russische Staatspräsident den Festsaal.

„Der ist in natura hässlicher als im Fernsehen“, flüsterte Hellen.

„Frau de Mey, seit wann sind Sie denn so frech? Üblicherweise bin ich es, der mit seiner Meinung nicht außen vor hält.“

Sie boxte ihn in die Seite. „Das ist dein schlechter Einfluss.“

„Aber du hast recht“, witzelte Tom. „Eine Schönheit ist er keine.“

Zwei Security-Mitarbeiter betraten die Bühne und drängten die Gäste zur Seite, um für den Präsidenten Raum zu schaffen.

„Wenn der Präsident da ist, machen sich gleich alle ins Höschen“, flüsterte Tom und wurde von einem russischen Pärchen mit bösen Blicken gestraft. Die beiden bedienten jedes Klischee neureicher Russen.

„Ob die schon mal in Ibiza waren?“, ergänzte Tom.

„Sei jetzt still“, zischte Hellen.

Auf der Bühne wurde es offiziell. Sogar das schräge Pärchen nahm Haltung an. Patriarch, Gouverneur und sogar der Präsident schwangen kurze Reden, von denen Tom und Hellen kein Wort verstanden.

Der Patriarch nahm das Kreuz aus einer mit Samt gepolsterten Schatulle und hob es in die Höhe, um es den Anwesenden zu präsentieren. Die Gesichter der Gäste glühten vor Begeisterung. Er übergab es dem Präsidenten und zeigte gleichzeitig auf Tom und Hellen. Sie verstanden nicht, was geredet wurde, ernteten aber heftigen Applaus.

„Wir sind offenbar die Helden des Abends“, sagte Tom grinsend und verneigte sich huldvoll. Hellen war die Situation eindeutig peinlich. Sie wackelte nervös herum und sah verlegen zu Boden. Zu ihrem Horror winkte der Patriarch die beiden jetzt auch noch zu sich. Zögerlich traten Tom und Hellen vor. Der Präsident reichte das Kreuz zurück an den Patriarchen und kam ihnen einen Schritt entgegen.

„Im Namen des russischen Volkes möchte ich Ihnen danken, dass Sie uns helfen werden, diese so lange verschollene Stadt zu finden. Спасибо Spasibo.“ Er schüttelte sowohl Hellen als auch Tom die Hand.

Unerwartet flog lautstark eine Seitentür auf.

„Das Kreuz wird euch nichts nützen. Die Stadt Kitesch wird bald für immer verloren sein!“, rief ein kleiner, unscheinbar wirkender Mann im zerknautschten Tweed-Sakko und mit wirren Haaren, der durch die Tür gekommen war.

Alle Gesichter wandten sich um. Die Leibwächter, die mit dem Präsidenten auf der Bühne waren, traten vor das Staatsoberhaupt, um ihn zu schützen. Ihre Waffen waren auf den Eindringling gerichtet.

„Mein Name ist Sir Hillary Graves. Ich bin Seismologe. In rund 48 Stunden wird ein Erdbeben, das mindestens die Stärke 8 auf der Richter-Skala erreichen wird, die Region zwischen dem Svetloyar See und Nischni Nowgorod verwüsten. Kitesch wird ein zweites Mal untergehen. Diesmal für immer.“
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Arthur Preys Wohnung, Havanna, Cuba








„Arthur? Darf ich Sie Arthur nennen?“ Cloutard rang um die Aufmerksamkeit von Toms Großvater.

„Wir müssen weg hier!“

„Das sagten Sie bereits, was glauben Sie, was wir hier machen - Frühjahrsputz?“, erwiderte Arthur. „Wir packen unsere Sachen!“ Cloutard packte Arthur am Arm und sah in eindringlich an.

„Ich meine, wir müssen weg - JETZT - die Männer, die hinter Ihnen her sind, kommen gerade die Treppe herauf.“

Das erweckte Arthurs Aufmerksamkeit und er hielt kurz inne. Dann lief er eilig zur Wohnungstür und verriegelte sie. Zusätzlich keilte er einen Sessel unter die Schnalle.

Augenblicke später erreichten die beiden Männer die Tür. Sie warfen sich mit aller Kraft dagegen. Fürs Erste hielt sie den Tritten stand.

„Sie sind schon hier“, flüsterte Cloutard in sein Telefon.

Arthur nahm seinen Revolver vom Küchentisch und steckte ihn hinten in seine Hose. Er riss eine Schublade auf und fand die darin herumrollenden Patronen. Diese ließ er ebenfalls in seiner Tasche verschwinden.

„Mi vida, Vámonos!“, rief Arthur und Aniel hielt inne. Sie war hastig umhergelaufen, um sich anzuziehen. Arthur ergriff ihre Hand und sah ihr für einen Moment tief in die Augen.

„Es wird alles gut werden.“ Er strich ihr durchs Haar „Wir holen alles später, aber jetzt müssen wir los.“ Durch die Aufregung aufgelöst nickte Aniel und Arthur zog sie mit sich zur Balkontür. Er riss die weißen Lamellen-Türen auf und stieg auf den Balkon. Die beiden Männer schlugen unaufhaltsam auf die Eingangstür ein. Allmählich verrutschte der eingeklemmte Stuhl.

„Los, kommen Sie, worauf warten Sie?“, rief Arthur. Cloutard folgte den beiden verwirrt. Der schmale Balkon überblickte die Seitengasse, in der sich zwei Restaurants befanden. Musik und das Lachen der Gäste drangen zu ihnen nach oben. Die Gasse war sehr eng und das Nachbargebäude eingerüstet, aufgrund von Renovierungsarbeiten. Sie eilten ans Ende des langen Balkons.

„Wir sind auf dem Weg zur Hafenseite des Hauses, hol uns an der Ecke ab“, rief Cloutard in sein Telefon und legte auf.

„Los, wir müssen da rüber.“ Arthur half Aniel, über das Geländer zu klettern und mit einem Satz war sie auf dem Gerüst gelandet.

„Jetzt Sie, machen Sie schon.“

„Mon Dieu!“ Cloutard sah nach unten. Es war zwar nur der zweite Stock, aber er war nicht sonderlich davon angetan, in dieser Höhe, von einem Haus zum anderen zu springen. Mittlerweile hatten sie auch die Aufmerksamkeit der Menschen im Restaurantgarten erregt.

„Na los, beeilen Sie sich!“

Cloutard sprang und fand sich einen Moment später ebenfalls hinter der grünen Plane wieder, die das Baugerüst umhüllte.

Er folgte der Frau, die bereits an einer Leiter nach unten kletterte.

Plötzlich stürmten die beiden Gangster mit gezückten, schallgedämpften Pistolen auf den Balkon und sahen sich um. Der weiße Vorhang wehte aus der offenen Balkontür.

Einer der beiden erspähte Arthur und gab zwei Schüsse auf ihn ab. Die Kugeln verfehlten ihn nur knapp, als er sprang. Die Männer liefen sofort los und folgten den dreien auf das Baugerüst.

Sie steckten ihre Waffen ein und kletterten die Treppe nach unten. Der Vorsprung war zu groß. Als sie unten angekommen waren und sich durch die Planen gewühlt hatten, sahen sie den roten Chevrolet, der mit quietschenden Reifen davonraste. Sie liefen um das Haus herum, sprangen in ihren Wagen, und nahmen die Verfolgung auf.

„Was jetzt, was müssen Sie noch holen?“, fragte Cloutard.

„Ich habe Artjom Lasarew, einen russisch-orthodoxen Priester, in Vietnam kennengelernt. Er hatte mir und einem kleinen Mädchen das Leben gerettet und Jahre später mich um einen Gefallen gebeten. Er gab mir einen Gegenstand und bat mich, ihn am anderen Ende der Welt zu verstecken. Dieser Bitte bin ich natürlich gerne nachgekommen.“

„Was war das für ein Gegenstand?“, fragte Cloutard.

„Das kann ich leider nicht beantworten“, erwiderte Arthur und trat hinter dem Gebüsch hervor, das den Garten der Castell de la Real Fuerza säumte. Cirilo hatte vor wenigen Minuten den Wagen nach ein paar Hundert Metern angehalten. Cloutard und Arthur waren aus dem Wagen gesprungen und Cirilo mit Aniel weitergefahren, um die Verfolger wegzulocken.

„Sie vertrauen diesem Mann?“, hatte Arthur gefragt, nachdem sie ausgestiegen waren.

„Ja, er wird auf Ihre Freundin gut aufpassen, das garantiere ich Ihnen.“

„Na dann los, wir sollten keine Zeit verlieren!“ Arthur trat auf die Straße und hielt eines dieser abenteuerlichen Moped-Taxis an.

„Was soll das heißen, Sie wissen nicht, was es für ein Gegenstand war?“, wunderte sich Cloutard, der verdutzt stehen geblieben war.

„Ganz einfach, es ist ein wunderschön gefertigtes Holzobjekt. Kein Deckel, keine Öffnung oder Schloss“, erklärte Arthur und kletterte in das gelbe eiförmige Vehikel.

„Los kommen Sie schon!“

„Ist das Ihr Ernst?“ Cloutard schüttelte den Kopf, als er vor dem winzigen dreirädrigen Gefährt stand. Er kletterte dennoch hinein.

„Das perfekte Fahrzeug, um in Havanna unterzutauchen. Fábrica de Tabaco Partagas“, sagte Arthur zum Fahrer und reichte ihm einen 20 Dollar Schein.
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Konzerthalle im Kreml, Nischni Nowgorod, Russland








Ein paar Leibwächter des Präsidenten hatten sich auf den armen Mann geworfen und ihn unter heftigstem Protest und verschwörerischem Geschrei nach draußen gezerrt. Hellen sah Tom entsetzt an.

„Wenn das stimmt, sollten wir uns beeilen. Wenn uns, kurz bevor wir Kitesch finden, ein Erdbeben einen Strich durch die Rechnung macht, bin ich sauer!“

Tom lächelte. Er mochte es, wenn Hellens Ehrgeiz geweckt war. Dieses Funkeln in ihren Augen hatte ihn schon damals, als sie sich rund um die Habsburger Affäre in Wien kennengelernt hatten, begeistert. Seitdem hatte sie einiges erlebt und das Feuer in ihr war gewachsen. Tom konnte nicht verhehlen, dass er das mächtig attraktiv fand.

„Ja, WENN das stimmt. Wir sollten mit diesem Graf Bumsti reden und checken, ob seine Geschichte stimmt oder nur aus Marzipan ist.“

Hellen sah Tom verstört an.

„Marzipan?“

„Ein Insider-Joke“, setzte er zu seiner Verteidigung nach.

„Den wie immer nur du lustig findest“, kam ihre prompte Antwort. Sie lächelte. „Das ist nicht Graf Bumsti, sondern der berühmte Erdbebenforscher Sir Hillary Graves.“

„Nie von ihm gehört“, erwiderte Tom.

Nachdem sämtliche Gäste des kleinen Empfangs von der Bühne gebeten worden waren, wurden die Türen zum Festsaal geöffnet und das Publikum strömte ihn den Saal. Die Musiker des Orchesters nahmen ebenfalls ihre Plätze ein. Man hörte die für klassische Konzerte übliche Glocke schrillen. Das Zeichen, dass die Aufführung in Kürze beginnen würde. Der Gouverneur, der Patriarch und der Präsident waren zusammen mit den Securitys hinter dem Vorhang verschwunden.

„Ok, dann müssen wir diesen Sir nachher befragen. Und diesen Typen aus Wales möchte ich mir noch mal zur Brust nehmen. Der ist mir suspekt“, sagte Tom und kramte in der Innentasche seines Smokings nach den Tickets, damit die beiden ihre Plätze finden konnten.

„Was müssen wir jetzt über uns ergehen lassen?“, fragte er.

Hellen winkte mit dem Abendprogrammheft.

„Eine echte Rarität. Und so unglaublich passend. Wir hören heute Nikolai Rimski-Korsakows Oper Die Legende von der unsichtbaren Stadt Kitesch
 .“

„Verdammt, davon gibts ne Oper?“

Hellen nickte belustig. Sie wusste, dass man Tom mit solchen Sachen jagen konnte.

„Ich traue mich gar nicht zu fragen. Wie lange dauert das Machwerk – ungefähr?“ Er wackelte mit der Hand.

Hellen musste lachen, weil sie sich bereits auf Toms Gesicht freute, bevor sie ihm eine Antwort gegeben hatte.

„Vermutlich dreieinhalb Stunden.“

„Wie bitte? Dreieinhalb Stunden? Auf Russisch?“

„Du schaffst das!“ Hellen klopfte Tom aufmunternd auf die Schulter.

„Erinnere mich daran, dass ich von diesem Patriarchen einen Gefallen einfordere. Dreieinhalb Stunden russische Gesänge. Das verstößt ja gegen die Menschenrechte.“

Sie nahmen ihre Plätze ein und es wurde still im Saal. Der Gouverneur, der Patriarch und der russische Staatspräsident betraten die Bühne, was für gehöriges Raunen, Pfiffe und Applaus bei den Gästen sorgte.

„Offenbar wollen sie dem Publikum das Kreuz präsentieren“, flüsterte Hellen, als der Patriarch zu sprechen begann.

„Oder sie teilen uns die Lottozahlen der letzten Woche mit, denn verstehen tun wir nicht, was sie da reden.“

Tom war aufgefallen, dass Pater Fjodor, der sonst niemals von der Seite des Patriarchen wich, nicht mit auf die Bühne gekommen war. Tom durchsuchte den Zuschauerraum und sah, dass der Sekretär durch eine der Seitentüren den Raum verließ. Auch Hellen hatte es bemerkt. Mit gerunzelter Stirn wechselten sie einen raschen Blick.

„Warum geht der Sekretär gerade jetzt raus?“, wunderte sich Hellen.

„Und warum sieht der Glatzkopf, der neben diesem Waliser und Mr. Quadir sitzt, pausenlos auf die Uhr?“ Tom deutete zum Waliser, als er ihn zwei Reihen weiter vorne im Publikum erspäht hatte.

„Тихо!“, zischte eine ältere Dame aus der Sitzreihe hinter Tom.

„Ich habe zwar keine Ahnung, was sie von uns will, aber ich denke, sie möchte uns liebevoll darauf hinweisen still zu sein, wenn der Diktator
 spricht.“

Der russische Präsident hatte das Wort übernommen. Der Patriarch reichte ihm die Schatulle, in der das Kreuz gebettet war.

„Die Leute sind gespannt wie ein Regenschirm“, flüsterte Tom, als er durch die Reihen sah.

„Ja, die Menschen kleben förmlich an seinen Lippen.“

Der Präsident hatte das Kreuz aus der Schatulle genommen und zeigte es voller Stolz dem Publikum. Tosender Applaus.

„Kitesch ist für diese Menschen hier eine große Sache. Fast so groß wie …“

„… wie der Auftrag, den uns deine Mutter geben wollte und der jetzt wegen dem hier warten muss?“, ergänzte Tom, der Hellens Gedanken genau kannte.

„Ja, genau. Was uns Mutter da gezeigt hat, ist mit nichts zu vergleichen. Das wäre für die ganze Welt eine Sensation, wenn wir …“

In diesem Augenblick, mitten in der glühenden Rede des Präsidenten ging im ganzen Saal das Licht aus und es war stockdunkel.
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Fábrica de Tabaco Partagas, Havanna, Cuba








Das Moped-Taxi hielt vor dem kastanienbraunen und cremefarbenen Gebäude. Cloutard und Arthur stiegen aus. Die Fábrica de Tabaco Partagas lag an der hinteren Ecke des Cubanischen Kapitols.

„Was genau wollen wir denn hier – Proviant?“, scherzte Cloutard, während sie das 175 Jahre alte Fabrikgebäude betraten. Gleich rechts befand sich das Verkaufslokal. Weiter hinten öffnete sich ein Lichthof mit dem Treppenaufgang zu den Produktionshallen, in denen die Frauen und Männer Tag ein Tag aus Zigarren per Hand rollten. Böse Zungen würden diese traditionellen Fabriken heute als Sweatshop bezeichnen.

Vor dem Laden saßen ein paar Männer auf Holzbänken, rauchten genussvoll ihre Havannas und unterhielten sich lautstark. Arthur nickte einem der Männer zu und dieser deutete ins Geschäft. Arthur öffnete die Tür und Cloutard folgte ihm. Sie gingen zielstrebig an den Vitrinen und Regalen vorbei, die mit den besten und feinsten Rauchwaren gefüllt waren. An einer Bar schlürften ein paar Touristen Mojitos und ließen sich beraten. In der rechten hinteren Ecke, neben der Kasse, befand sich eine Tür mit der Aufschrift VIP. Arthurs Ziel. Als er sich der Kassiererin näherte, setzte Arthur zu einer Begrüßung an. Die alte Dame sprang abrupt auf, drängte sich an Arthur vorbei und lief mit erhobenen Armen auf den Franzosen zu.

„Senior Cloutard. Wir haben Sie ja schon lange nicht mehr gesehen. Cómo está?“ Arthur war perplex. Die alte Dame küsste Cloutard zur Begrüßung auf beide Wangen.

„Danke gut! Maria? Richtig?“

„Si, Senior“, strahlte sie Cloutard an und umarmte ihn erneut.

„Was kann ich denn für Sie tun? Das übliche?“ Etwas überrumpelt, lächelte Cloutard verlegen und deutete zu Arthur.

„Ah, eigentlich sind wir wegen ihm hier.“ Sie sah Arthur an.

„Arthur, chico malo, du hast mir nie erzählt, dass du François Cloutard kennst.“ Sie gab ihm einen Klaps auf sein Hinterteil. Arthur zuckte mit den Schultern und lächelte entschuldigend.

„Er ist ein Freund von meinem Enkel. Ist dein Mann da?“, fragte Arthur die herzliche Dame.

„Ja, er ist hinten mit ein paar Freunden - geht nur rein.“

Arthur legte seinen Arm um Cloutard und führte ihn in den VIP-Raum. Cloutard wandte sich zu Maria um: „Wenn ich schon hier bin - ich nehme eine kleine Kiste“. Maria lächelte und nickte.

„Arthur!“, rief Ernesto, Marias Mann, gefolgt von „Senior Cloutard?“ Die Tür des VIP-Raums fiel hinter den beiden ins Schloss. Ein grauer Schleier lag in der Luft und ein unvergleichliches Aroma stieg ihnen in die Nase. Ernesto war aufgesprungen und schüttelte Arthur und Cloutard stürmisch die Hände.

„Un momento por favor“, sagte Ernesto und wandte sich an die vier Freunde, die in den gemütlichen Lehnsesseln saßen und ihre Zigarren mit einem Gläschen Rum genossen. „Vámonos. Das sind wichtige Klienten.“ Mürrisch verließen Ernestos Freunde den Raum.

Cloutards Blick überflog die unzähligen Fotos, die sämtliche Wände schmückten. Politiker, Diplomaten, Gangster und Prominente waren auf den Bildern verewigt, wie Jack Nicholson, Whoopie Goldberg, Gérard Depardieu um nur einige zu nennen. Auch Hemingway gehörte einst zu den Kunden dieser Zigarrenbar.

„Das waren noch Zeiten“, schwärmte Cloutard und deutete auf ein Foto. Arthur folgte seiner Hand und erstarrte. Cloutard saß inmitten von Soldaten und niemand Geringerem als Fidel Castro. Alle hatten eine Zigarre im Mund und ein Glas Rum in der Hand.

Nachdem Ernesto, ein kleiner pummeliger Mann mit einem dicken schwarzen Schnauzbart seine vier Freunde erfolgreich aus dem VIP-Raum geschmissen hatte, wandte er sich wieder seinen neuen Gästen zu.

„Ich brauche die Schatulle“, sagte Arthur ohne Umschweife.

Ernestos Blick wurde ernst und er nickte. Er ging in die Ecke des Raumes, drückte auf eine Holzleiste und ein Stück der Wandvertäfelung schob sich zur Seite. Er schwang die schmale Geheimtür auf und betrat den dahinterliegenden Raum. In ihm gab es einen alten Fahrstuhl. Alle drei drängten in den winzigen Raum. Ernesto verschloss die Vertäfelung und zog anschließend die metallene Falttür des antiken Fahrstuhls auf. Cloutards Begeisterung wuchs von Moment zu Moment.

„Das ist nur ein kleiner Gag für die VIPs“, sagte Ernesto, als er Cloutards Begeisterung erkannte. „Wir benutzen diesen Lift, wenn wir wichtige Gäste durch die Fabrik führen. Die machen dann ein ähnliches Gesicht, wie Sie gerade.“ Er zog die Tür zu und die Kabine ruckelte nach oben.

„Warum haben Sie MIR diesen Lift nie gezeigt?“, wunderte sich Cloutard.

„Wir haben ihn erst vor Kurzem entdeckt, als wir renoviert haben. Er wurde seinerzeit zugemauert“, erklärte Ernesto.

Auf der Produktionsebene angelangt, stiegen sie aus dem Fahrstuhl. Die Torcedores, die Zigarrenroller bestehend aus 50 Männern und Frauen, saßen an antiken Holztischen, versteckt hinter den Pressen und Türmen von Tabakblättern. Hier kamen sie ihrer eintönigen Arbeit nach. Am Ende des Raumes saß eine ältere Dame und las aus einem Buch vor, um die Arbeiter zu unterhalten. Salsa Musik drang aus Lautsprechern.

Die drei durchquerten den Produktionsraum. Neben dem Lastenaufzug lag das Büro des Schichtleiters. In einer Ecke stand darin ein uralter mannshoher Safe. Ernesto öffnete das stählerne Ungetüm und holte eine Kiste, die man auf den ersten Blick für einen kunstvollen Humidor halten könnte, heraus und reichte sie Arthur.

„Wo sonst bewahrt man so eine Kiste auf“, Arthur lächelte.

„Danke mein Freund“, ergänzte er, und die drei verließen das Büro. Sie gingen zum Treppenabgang. Plötzliche Unruhe und Geschrei drang über den Lichthof nach oben. Sie traten auf den französischen Balkon und sahen nach unten. Ungläubig starrten sie in den Innenhof.

„Merde“, murmelte Cloutard.
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Konzerthalle im Kreml, Nischni Nowgorod, Russland








Nur eine Handvoll Exit-Leuchten, die über den Ausgängen angebracht waren, glommen in grünem Licht. Man merkte, dass die Akkus schon lange nicht überprüft worden waren und diese Schilder kaum Helligkeit spendeten. Entsetzte Schreie waren zu vernehmen. Tom hatte das Gefühl, dass etwas im Gange war. Menschen waren aufgestanden und bewegten sich auf die Bühne zu. Eine Sekunde später hatte Tom die kleine Surefire-Taschenlampe aus seiner Jackentasche geholt, die er immer mit sich trug. Er schaltete sie ein.

„Endlich lohnt es sich, dass ich die immer mitschleppe.“

Der Lichtstrahl durchschnitt die Dunkelheit. Tom erkannte, dass der Glatzkopf und zwei weitere Männer des Walisers auf die Bühne gelaufen waren. Der russische Präsident, umringt von seinen Securitybeamten, war schon auf halbem Weg zum nächstgelegenen Ausgang. Das Kreuz war zu Boden gefallen.

„Sie wollen das Kreuz“, rief Tom und kämpfte sich durch die Sitzreihe zum Mittelgang.

Der Glatzkopf stieß den Patriarchen um, hob das Kreuz auf und rannte von der Bühne. Tom hatte den Mittelgang erreicht. Die Besucher des Konzerts waren teilweise aufgestanden und drängten nach draußen. Tom hatte alle Hände voll zu tun, sich durch die Menschenmenge zu kämpfen. Es gab kein Durchkommen. Er sah, dass der Kahle nach rechts zu einer der Seitentüren drängte. Das Licht ging wieder an. Jetzt erkannte Tom, dass der Großteil der Sitzplätze auf dem Weg zur Seitentür leer waren.

Er sprang über die erste Sitzreihe und musste unwillkürlich an den Turnunterricht denken, als er sich, mal links, mal rechts über die Sitzreihen schwang. Sekunden später hatte er es zum Ausgang geschafft und rannte den Gang entlang, an dessen Ende er den Glatzkopf gerade um die Ecke biegen sah. Tom eilte ihm nach und riss die Tür auf, durch die der Mann verschwunden war. Er stand in einem weiteren großen Saal. Hier liefen die Vorbereitungen für das anschließende Bankett.

Kellner hatten begonnen, alle Tische einzudecken und das Mis-en-place für das große Festbankett herzurichten. Sie sahen entsetzt auf, als zuerst ein glatzköpfiger Mann und ein paar Augenblicke später Tom, quer durch den Saal in Richtung Küche hetzten. Die automatische Tür zur Küche öffnete sich, wenn man darauf zuging, und blieb recht lange geöffnet.

Tom sah, wie der Mann in der Küche über einen der Gehilfen stolperte, der dabei war, mit einem Mopp den Küchenboden zu wischen. Es krachte und schepperte. Russische Flüche und Schimpfwörter hallten durch den Raum. Tom ergriff diese Chance. Als der Mann sich gerade triefend nass hochrappelte, warf Tom sich auf ihn, doch sein Kontrahent war schneller.

Im Aufstehen hatte er sich den Mopp geschnappt und versuchte, Toms Kopf damit zu treffen. Tom duckte sich rechtzeitig. Als er sich wieder aufrichtete, schnappte er sich den Putzeimer und riss ihn senkrecht nach oben. Die Unterseite des Metalleimers krachte gegen das Kinn des Glatzkopfs. Doch die erwartete Wirkung blieb aus. Der Kerl stand wie ein Fels aufrecht vor Tom, schnaubte und griff nach einer Pfanne. Weit hinten am Griff gepackt, schwang er sie mit Höchstgeschwindigkeit auf Toms Schläfe zu. Tom konnte in letzter Sekunde seinen linken Arm hochreißen, was den Schlag aber nur geringfügig abmilderte. Durch die Wucht des Schlages wankte er nach rechts und krachte in einen Stapel Teller, die sofort zu Boden rutschten und in tausend Scherben zersplitterten. Der Kahle nutzte Toms Dilemma und lief weiter in Richtung des Hinterausganges. Tom rappelte sich auf, schnappte sich ein Küchenmesser und warf es gekonnt dem Typ hinterher. Das Messer streifte den Oberarm des Mannes, riss eine klaffende Wunde und bohrte sich in den Türstock. Der Mann schrie auf und drehte sich um. Zu Toms Nachteil kam er direkt neben einem Messerblock zum Stehen. Er griff nach den Messern und warf die verschieden großen Klingen mit unglaublichem Geschick und Schnelligkeit nacheinander in Toms Richtung. Tom sah nur einen Ausweg. Er hechtete über das offene Feuer in der Mitte der breiten Kochzeile. Die Messer pfiffen über ihn hinweg oder prallten gegen die hängenden Töpfe über der Kochzeile. Dann war es still. Sofort blickte Tom hinter dem Herd hervor. Die Küche war leer. Das gesamte Personal hatte die Flucht ergriffen und der Kahle war verschwunden.

Tom rannte los, ließ die Küche hinter sich und stand Sekunden später am Hinterausgang der Konzerthalle. Tom sah den Glatzkopf Richtung Haupttor des Kremls laufen.

„Du entkommst mir nicht, mein Freund“, dachte Tom und spurtete los. Wie ein Slalomfahrer fädelte sich Tom geschickt durch die Menschenmassen hindurch, die das gesamte Gelände des Kremls bevölkerten, um dem Feuerwerk, den krönenden Abschluss der 800-Jahr-Feierlichkeiten, beizuwohnen. Dieses Spektakel konnten sich die Bewohner von Nischni Nowgorod nicht entgehen lassen. Der Kahle war nicht so geschickt und rempelte immer wieder Zuschauer um. So war es Tom möglich, schnell aufzuholen. Der Glatzkopf hatte Tom entdeckt, änderte seine Richtung und lief im Demetrius Turm die Stufen, die zum Mauergang führten, nach oben. Wie bei einer mittelalterlichen Burg friedete die Mauer den gesamten Kreml ein. Tom hatte die Treppe schnell genommen und sah den Mann den Mauergang entlang laufen. Hier waren keine Menschen, dennoch musste Tom etliche Hindernisse überwinden. Der Mauergang glich einer Baustelle, oder besser gesagt, einer Müllhalde. Säcke, Bauwerkzeuge, Gerüstteile und Gerümpel erschwerten dem Glatzkopf die Flucht. Tom witterte seine Chance. Er musste den Mann erwischen und ihm das Kreuz abnehmen, sonst standen sie buchstäblich mit leeren Händen da.

Der Kahle war über eine quer liegende Leiter gestolpert, als Tom ihn endlich erreicht hatte. Im Sprung ließ Tom seine Faust gegen den Schädel des Mannes krachen. Dieser kippte nach hinten und landete auf mit Schutt gefüllten Säcken. Tom sah sich schon am Ziel, als er plötzlich ein Grollen vernahm. Er konnte es nicht lokalisieren. Das Geräusch wurde lauter. Der Kahle sah Tom mit weit aufgerissenen Augen an und wusste nicht, was geschah. Tom ahnte es, bevor es passierte. Er konnte sich aber nicht mehr rechtzeitig in Sicherheit bringen. Mit einem Mal bebte die Erde und der Boden des Mauergangs wankte und riss.

„Ein Erdbeben, Sir Hillary hatte recht“, dachte Tom und suchte verzweifelt Halt. Doch es war zu spät. Direkt unter seinem rechten Fuß hatte sich ein Spalt gebildet. Tom verlor das Gleichgewicht und stürzte. Er krachte mit der Schulter hart auf den Steinboden und verzog schmerzerfüllt sein Gesicht. Der Spalt unter seinen Füßen wurde immer größer und drohte Tom zu verschlucken. Hastig griff er nach allem, was um ihn lag. Er bekam den Teil eines Stahlgerüsts zu fassen, das gab ihm Halt. Aber nur für kurze Zeit. Er fiel. Stahlträger folgten nach. Es wurde dunkel.
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Fábrica de Tabaco Partagas, Havanna, Cuba








„Sie sind da oben“, rief der eine seinem Partner zu und gab zwei Schüsse ab. Die beiden Killer, die sie zuvor mithilfe von Cloutards Freund abgeschüttelt hatten, standen plötzlich im Innenhof der Fabrik und waren auf dem Weg nach oben. Sämtliche Touristen und Kunden nutzten diese Gelegenheit zur Flucht.

„Wie haben die uns gefunden?“, fragte Arthur und wollte seinen Revolver ziehen, doch Cloutard hielt ihn davon ab.

„Da haben wir keine Chance und hier sind auch zu viele Unschuldige, die verletzt werden könnten.“

„Es gibt hier nicht zufällig richtige Geheimgänge, die uns hier raus bringen?“, fragte Arthur. Ernesto schüttelte den Kopf.

„Los, zurück zum Fahrstuhl“, flüsterte Cloutard. Die drei liefen zu dem antiken Aufzug, mit dem sie zuvor nach oben gekommen waren, und Cloutard und Arthur stiegen ein. Zu ihrer Verwunderung schloss Ernesto die Falttür von außen und schickte den Lift nach unten.

„Vertraut mir, ich habe eine Idee“, sagte er und machte kehrt. Er rannte zurück in den Produktionsraum, zog sein Sakko und sein Hemd aus und warf beides in eine Ecke. Nur mehr im Unterhemd, schmierte er sich Dreck ins Gesicht und auf seine Hände. Er deutete seinen Mitarbeitern Ruhe zu bewahren und normal weiterzuarbeiten. Er setzte sich an einen leeren Arbeitsplatz, und begann Zigarren zu fertigen. Einen Augenblick später kamen die zwei Killer mit gezückten Pistolen um die Ecke.

Unbeeindruckt arbeiteten die Männer und Frauen weiter. Sie hatten in ihrem Leben schon Schlimmeres erlebt.

„Wo sind sie hin?“, fragte einer der beiden, während sie durch die Reihen schritten und nach Arthur und Cloutard suchten. Ernesto, in seiner improvisierten Verkleidung, meldete sich zu Wort: „Sie sind die hintere Treppe hinunter gelaufen und über den Hinterausgang verschwunden.“ Er deutete in Richtung des Lastenaufzugs.

„Der Lift führt genau in den Hof.“

Die zwei Männer sahen sich an, eilten zum Aufzug und fuhren damit hinunter. Nachdem die Tür des Aufzugs zugefallen war, sprang Ernesto auf und rannte ebenfalls zum Lift. Er riss die Tür des Sicherungskastens auf und schaltete die Stromzufuhr zum Fahrstuhl ab. Mit einem Rumpeln hielt der Lift zwischen den Stockwerken an und die Wutausbrüche der beiden Männer drangen zu ihm nach oben. Ernesto deutete seinen Leuten aufzustehen und so schnell wie möglich nach unten zu laufen und sich in Sicherheit zu bringen.

Cloutard zog die Falttür auf, nachdem der Aufzug gestoppt hatte, und drückte die Geheimtür, die in den VIP-Raum führte, auf. Sie eilten zum Ausgang und traten in den Verkaufsraum. Geschockt hielten sie inne.

„Wenn ich gewusst hätte, für wen die beiden Männer arbeiten und warum sie hier sind, hätte ich euch nicht geholfen“, sagte Cirilo. Er hatte Arthurs Freundin an den Haaren gepackt und drückte ihr eine Pistole an den Hals. Ernestos Gattin kauerte hinter einer Theke und bewegte sich keinen Zentimeter.

„Aniel! Lass sie los, du Schwein“, rief Arthur.

„Ich dachte, wir wären Freunde?“, sagte Cloutard.

„Das sind wir auch, mit dir hat das auch nichts zu tun, du kannst gerne gehen.“ Er deutete mit dem Kopf zur Tür. „Das meine ich ernst, verschwinde. Ich brauche nur diese Schatulle und ich bin mir sicher, Mr. Prey hier, wird sie mir im Tausch gegen seine Freundin, liebend gerne überlassen.“

Cloutard sah Arthur an und zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Je suis désolé. Es tut mir leid“, sagte er und trat langsam zur Seite, um festzustellen, ob es sein Freund ernst gemeint hatte.

„Geh schon, verschwinde“, rief Cirilo. Cloutard ließ es sich nicht noch mal sagen. Er schnappte sich eine Schachtel Zigarren, hob seinen Hut zum Gruß und verließ schnellen Schrittes das Geschäft.

„Du feiger Schneckenfresser“, spie ihm Arthur hinterher.

„Tja, wie man sieht, gibt es keine Ehre mehr.“ Ob der Ironie lachte Cirilo lauf auf.

„Aniel, bist du okay?“ Sie nickte und schrie auf, als Cirilo sie fester an den Haaren packte und ihr die Waffe tiefer in den Hals grub.

„Los stell die verdammte Box auf die Theke, sonst blas ich ihr den Kopf weg.“ Langsam, mit abwehrenden Händen kam Arthur der Forderung nach. Er stellte die Schatulle auf eine Vitrine und machte ein paar Schritte rückwärts. „Du hast, was du wolltest, jetzt lass sie gehen“, schrie Arthur. Er dachte an seinen Revolver. Er brauchte nur den richtigen Moment. Er sah Aniel in die Augen und versuchte, sich mit ihr zu verständigen.

Cirilo zerrte die arme Frau an den Haaren mit sich. Bei der Schatulle angekommen, hob er seine Waffe und zielte damit auf Arthur.

„Es tut mir leid, aber die Leute, die diese Box wollen, wollen auch dich tot sehen.“

Jetzt oder nie, dachte Arthur. Er war im Begriff nach seinem Revolver zu greifen, als ein ohrenbetäubender Lärm die Stille zerriss. Schutt, Staub, Zigarrenkisten und Glas flogen explosionsartig durch das Lokal. Ein roter Chevrolet war mit unsagbarer Kraft durch die Auslage gekracht. Die Wucht hatte die Vitrinen aufeinander geschoben und diese stießen Cirilo nun um. Die Schatulle wurde weggeschleudert. Aniel riss sich von Cirilo los und sprang zu Arthur hinüber. In einer Drehbewegung schloss er sie schützend in seine Arme und sie gingen hinter der großen Säule, in der Mitte des Ladens, in Deckung.

„Na los, worauf wartet ihr! Springt rein“, rief Cloutard, der mit einem dicken Grinsen und von oben bis unten mit Staub bedeckt, in dem roten Cabrio saß.

„Aber die Schatulle!“, rief Arthur und zögerte.

„Vergiss die verdammte Box!“

Arthur sah, wie sich Cirilo fluchend aufraffte.

„Mi amor, komm schon.“ Aniel zerrte an Arthurs Arm. Endlich gab er nach. Sie stiegen, so schnell sie konnten in den Wagen ein. Im selben Moment drückte Cloutard aufs Gas. Staub, Schutt und Glassplitter schossen unter den Reifen hervor und zwangen Cirilo zurück in Deckung. Das Auto raste die Straße entlang und zog eine gewaltige Staubwolke hinter sich her.

„Ich dachte echt, sie hätten uns im Stich gelassen.“

„Sind Sie verrückt? Sie kennen doch ihren Enkel, der würde mich um die ganze Welt jagen, wenn Ihnen in meiner Obhut etwas zustößt“, sagte Cloutard lächelnd, bog auf die Malecon ein und fuhr direkt zum Flughafen.
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Krankenstation im Kreml, Nischni Nowgorod, Russland








Tom hatte das Gefühl, als ob jemand mit glühenden Nadeln in seine Augen stechen würde, als er sie langsam öffnete. Sein Kopf dröhnte und es gab kaum ein Körperteil, das nicht schmerzte. Er sah sich verwirrt um, nachdem sich seine Augen an das Licht gewöhnt hatten. Er lag auf einem Behandlungstisch in einem kleinen Krankenzimmer. Weiter kam sein Gehirn nicht. Denn sein nächster Gedanke war schmerzhafter. Er fuhr hoch.

„Verdammt, sie haben das Kreuz“, rief er und sein Kopf bedankte sich postwendend mit einem sengenden Schmerz.

„Nein, haben sie nicht.“ Hellen drückte ihn sanft zurück in eine liegende Position.

Der Patriarch und sein Sekretär kamen zur Tür herein.

„Geht es Ihnen besser, Mr. Wagner?“, erkundigte sich der Patriarch.

„Respekt“, dachte Tom. „Der Russe kann meinen Namen korrekt aussprechen.“ Den dummen Gedanken wegwischend, nickte er.

„Mir fehlt nichts. Mein Kopf explodiert im Sekundentakt, aber alles andere sind …“ Er machte eine kleine Pause. „… nur Kratzer. So sagen doch die coolen Hollywood-Helden in den Actionfilmen, oder?“

Er grinste die Drei an. Hellen verdrehte die Augen. Sie war aber sichtlich erleichtert.

„Ihm fehlt nichts“, sagte sie zum Patriarchen und dieser nickte beruhigt.

„Was ist mit dem Kreuz? Der Glatzkopf hatte es und ich habe ihn entkommen lassen. War das ein Erdbeben? Habt ihr den Glatzkopf erwischt? Sind andere Menschen verletzt? Der Erdbeben-Typ hatte doch recht!“ Tom setzte sich langsam auf.

„Das muss mit dem Schock zu tun haben. So viel redet er sonst nicht“, sagte Hellen entschuldigend in die Runde.

„Ja, der Erdbeben-Typ hatte recht“, sagte Sir Hillary.

Erst jetzt bemerkte Tom den Forscher, der in einer Ecke des Raumes saß und einen Eisbeutel gegen seinen Kopf drückte.

„Bringt also nichts, wenn man Erdbebenforscher ist“, witzelte Tom und deutete zur Stirn des Forschers. „Man bekommt trotzdem was auf die Mütze.“

„Das?“ Er schielte mit den Augen nach oben und hob den Eisbeutel kurz an. „Das waren die Security-Leute des Präsidenten“, knirschte der Mann. „Und ja, in ein paar Stunden ist hier die Hölle los, kein Stein wird auf dem anderen bleiben. Das hier war nur ein leichter Vorgeschmack. Das Epizentrum wird meinen Berechnungen zufolge, unweit des Svetloyar Sees liegen. Genau dort, wo die Legende Kitesch vermutet.“

„Wenn wir das Kreuz nicht haben, brauchen wir …“

„Wir haben das Kreuz“, unterbrach der Sekretär des Patriarchen Pater Fjodor triumphierend. Alle blickten den Priester mit großen Augen an, als er zu seiner Erklärung ansetzte.

„Ich war auf dem Weg zur Toilette, als das Licht ausging. Ein Mann kam aus dem Konzertsaal gelaufen, direkt auf mich zu. Er blickte nach hinten, als ob ihn jemand verfolgen würde. Ich nehme an, das waren Sie.“ Er sah Tom an und dieser nickte. Der Pater fuhr fort. „Er hatte mich nicht bemerkt und ich musste ihm einfach nur ein Bein stellen. Er flog der Länge nach hin und ließ dabei das Kreuz fallen. Ich nahm es an mich. Sekunden später drängten die Leute aus dem Saal und er ergriff die Flucht.“

Tom nickte zufrieden. „Na, Gott sei Dank breche ich mir fast den Hals, während ich dem falschen Typen nachrenne.“ Tom setzte sich auf.

„Was ist eigentlich aus diesem Engländer geworden, Brice oder so? Der gehörte doch mit dem Glatzkopf zusammen?“

„Der Waliser? Der ist einfach in dem Chaos verschwunden!“, erklärte Hellen und half Tom auf die Beine.

Er war noch ein wenig wackelig, fühlte sich aber schon viel besser. Er wandte sich an Sir Hillary.

„Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich brauche jetzt einen Drink. Man kann nur hoffen, dass die in unserer Hotelbar einen brauchbaren Whisky Sour zustande bringen. Kommen Sie doch mit und schildern sie uns in allen Einzelheiten das bevorstehende Armageddon.“

Sir Hillary nickte und alle verließen die Krankenstation. „Solange ich einen Single Malt trinken kann, gern. Diese Whiskycocktails mit Bourbon sind nur etwas für Barbaren.“
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Kulibin Park Hotel, Nischni Nowgorod, Russland








„Hellen! Bist du schon fertig? Der Zimmerservice mit unserem Frühstück kommt bald.“ Er sah auf die Uhr und tigerte im Salon ihrer Suite auf und ab. Natürlich hatten sie getrennte Schlafzimmer.

„Ich verhungere“, sagte Hellen, als sie aus ihrem Schlafzimmer trat. Sie trug ein schlichtes weißes T-Shirt, Jeans und New Balance Sneakers. Auf Make-up hatte sie verzichtet und ihre Haare waren zu einem praktischen Pferdeschwanz gebunden. Ein einfacheres Outfit gab es fast nicht. Trotzdem oder gerade deswegen sah sie bezaubernd aus, war Toms erster Gedanke.

Es klopfte an der Tür.

„Mir knurrt auch schon der Magen“, sagte Tom.

Er blickte sicherheitshalber durch den Spion der Hotelzimmertür und hob die Augenbrauen. Hellen deutete seine Miene richtig.

„Nicht unser Frühstück? Wer ist es?“, fragte Hellen.

Tom öffnete die Tür, ohne zu antworten.

„Ich grüße euch“, sagte der Mann mit einem Lächeln. „Darf ich eintreten?“

Es war Pater Fjodor, der Sekretär des russischen Patriarchen.

„Natürlich, kommen Sie herein“, sagte Tom und trat zur Seite.

Pater Fjodor wandte sich an Hellen und neigte seinen Kopf zur Begrüßung. Er blickte sich in der Suite kurz um.

„Bitte, nehmen Sie Platz“, sagte Hellen und deutete zum Couchtisch und der kleinen Ledersitzgruppe, die in der Mitte des Salons stand.

„Es tut mir leid, dass ich ohne jede Vorwarnung zu euch gekommen bin. Es ist ein Notfall.“

„Kein Problem“, sagte Tom. „Was können wir für Sie tun?“

„Ich würde das gerne woanders besprechen. Nicht hier. Wir sind in Russland, die Wände haben hier überall Ohren“, flüsterte er und sah sich misstrauisch um.

„Aber unser Frühstück kommt gleich“, protestierte Tom. Hellen strafte ihn mit einem bösen Blick.

„Es geht um das Kreuz. Ich würde lieber nach draußen gehen. Dort können wir ungestört sprechen“, sagte Pater Fjodor und schickte sich zum Gehen an.

„Natürlich“, sagte Hellen. Wenn es um das Kreuz ging, war ihr alles recht.

Tom seufzte, schnappte sich seinen Rucksack mit seinem Laptop und folgte den beiden. Direkt an das Hotel grenzte der Kulibin Park. Neben der Kirche der Apostel Peter und Paul
 , die gegenüber dem Hotel lag, bog Pater Fjodor in den Park ein. Nach ein paar Schritten und sich immer noch umsehend sprach er weiter.

„Ich habe befürchtet, dass sie versuchen, es zu stehlen!“, sagte er.

„Wer sind SIE
 ? Und was wissen Sie über das Kreuz, was wir noch nicht wissen?“, fragte Tom.

„Ich hätte euch warnen sollen, dass es andere, sagen wir mal, Individuen gibt, die ebenfalls auf der Suche nach der unsichtbaren Stadt sind.“

„Ja, aber Kitesch ist doch schon seit Jahrhunderten ein Mythos und genauso lang sind die Menschen auf der Suche danach“, bemerkte Hellen.

Pater Fjodor blickte zu Boden. „Das stimmt. Aber die Leute, von denen ich spreche, entführen, erpressen und töten Menschen, um an ihr Ziel zu kommen. Es sind wahrscheinlich dieselben Leute, die gestern das Kreuz stehlen wollten.“

„Wer sind diese Typen?“, wollte Tom wissen.

„Ich weiß nicht genau, wer sie sind“, sagte Pater Fjodor. „Ich bin mir aber sicher, dass sie die Schätze in der unsichtbaren Stadt nur für sich selbst wollen und alles tun würden, um sie zu bekommen. Es geht ihnen nicht um den Mythos und das historische Erbe für Russland. Ausschließlich um Profit.“

Pater Fjodor machte eine Pause, als ob er mit sich ringen würde. Er setzte zum nächsten Satz an, hielt kurz inne, entschied sich aber dann zu schweigen.

„Pater, darf ich fragen, warum Sie uns aufgesucht haben? Sie wissen offenbar mehr, als Sie uns bis jetzt erzählt haben“, fragte Hellen. Tom sah den Pater prüfend an.

„Der Raub des Kreuzes macht gar keinen Sinn. Das Kreuz hilft ihnen bei der Suche nach Kitesch nicht weiter. Ich habe gar keine Ahnung, warum sie es unbedingt haben wollen“, sagte Pater Fjodor fast wie zu sich selbst.

Tom und Hellen tauschten misstrauische Blicke aus. Der Pater wusste mehr über Kitesch, als er bis jetzt preisgegeben hatte. Hellen kannte Tom gut. Er mochte es ganz und gar nicht, wenn man ihn auf eine falsche Fährte lockte oder gar in eine Falle tappen ließ. Informationen zurückzuhalten kam in Toms Welt einer Lüge gleich. Daher war Toms Reaktion für Hellen wenig erstaunlich.

„Bei allem Respekt, Pater Fjodor. Welche Gründe Sie auch immer hatten, uns nicht alles zu erzählen, jetzt, genau jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, um mit der gesamten Wahrheit rauszurücken. Sonst sitzen wir zwei schneller im Flugzeug nach Wien, als sie Na sdorówje
 sagen können.

Hellen grinste. Tom fiel - wie viele andere auch - dem Missverständnis anheim, dass Na sdorówje
 die russische Version von Prost
 sei. Sie beschloss, ihn in diesem Glauben zu lassen.

„Sie haben recht. Sie haben es verdient, die ganze Geschichte zu kennen.“ Pater Fjodor atmete abermals tief durch und schloss für einen Moment die Augen, bevor er fortfuhr. „Das Kreuz von Kitesch habe ich auf das Grab des heiligen Petrus gelegt.“
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Schloss Sheremetev, Yurino, Russland








Pater Lasarew fühlte sich am Ende seiner Kräfte. Die letzten Stunden wurde er von verschiedenen Männern angeschrien, geschlagen, und gefoltert. Seit Stunden hatte er nicht getrunken. Schweiß und Blut bedeckten seinen alten Körper, alle Gliedmaßen schmerzten. Der mentale Druck, der auf ihn ausgeübt wurde, war nicht mehr auszuhalten.

Lediglich die Aufgabe, die ihm vor Jahren übertragen worden war, hielt ihm am Leben. Und der Gedanke, dass er nicht alleine dafür verantwortlich war, dass das Geheimnis von Kitesch weiterhin gehütet wurde. Denn er hatte Vorsorge getroffen, als er Arthur vor vielen Jahren die Schatulle in Verwahrung gegeben hatte. Er konnte sich auf Arthur Julius Prey vollkommen verlassen. Die Schatulle, da war er sich sicher, war sicher, irgendwo am anderen Ende der Welt. Es war denkbar unwahrscheinlich, dass die Männer, die ihn gefangen hielten, die Spur zu Arthur gefunden hätten. Der Pater schloss die Augen, lehnte sich zurück und atmete ruhig durch.

Sollten sie ihn doch töten. Selbst wenn er ihnen erzählte, was er wusste, würde es sie nicht weiterbringen. Denn der Weg alleine war nur ein Teil. Und die anderen Teile würden sie nicht zusammenführen können. Trotz der schrecklichen Schmerzen, die seinen Körper peinigten, lächelte Pater Lasarew. Das Erbe von Kitesch würde überleben.

Die Tür ging auf und der kahle Mann, der ihm in den letzten Stunden, die meisten Schmerzen zugefügt hatte und dabei auch noch Freude zu empfinden schien, betrat den kleinen Raum. Pater Lasarew betete zu Gott, dass es dieses Mal ein Ende nehmen und der Herr ihn von den Schmerzen erlösen würde. Und er wusste, dass er auch schwach werden konnte, denn er brauchte sein Geheimnis nicht mit ins Grab zu nehmen.

„Uns ist etwas in die Hände gefallen, dass du gut kennst, alter Mann“, sagte der Kahle.

Eine dunkle, böse Vorahnung machte sich in Pater Lasarews Gedanken breit. Noch bevor er sich fragen konnte, was der Kahle damit gemeint hatte, hielt der Mann ihm die Schatulle vor die Nase. Jegliche Farbe wich aus dem Gesicht des Paters. Er konnte seine Miene nicht im Zaum halten. Blankes Entsetzen erfasste ihn.

Der Kahle lächelte triumphierend.

„Es war ein Zufall, der uns die Schatulle in die Hände gespielt hat. Leider ist das Schicksal nicht immer auf der Seite von euch Kirchenmännern.“

Der Kahle drehte sich um und rief nach draußen. „Bringt ihm etwas zu essen und zu trinken, versorgt seine Wunden. Wir brauchen ihn noch ein bisschen länger. Er soll wieder zu Kräften kommen, so wie es aussieht, hat er uns noch viel zu erzählen.“

Das Gesicht des Kahlen war zu einer diabolischen Fratze verzerrt.

„Noch niemand hat meinen Methoden widerstanden. Auch dein Wille wird gebrochen werden, alter Mann.“

Der Kahle verließ den Raum und Minuten später kam ein anderer Mann mit Wasser und warmer Suppe. Pater Lasarews Herz raste. Er hatte Angst und gleichzeitig waren seine Lebensgeister zurückgekehrt. Es lag nun doch einzig und allein an ihm. Er begann zu beten. Mit Gottes Beistand würde er die Qualen durchstehen können. Mit einem Mal durchfuhr es den alten Mann. Als ob Gott selbst zu ihm sprach. Er spürte, dass dies nicht das Ende sein würde. Er spürte, dass Gott ihm seine Engel zu Hilfe schicken würde. Er musste nur noch einige Zeit durchhalten.
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Kulibin Park, Nischni Nowgorod, Russland








Tom und Hellen sahen sich wieder an. Dieses Mal nicht misstrauisch, sondern erstaunt.

„Warum?“, platzte es aus Hellen heraus.

„Ich habe es getan, um Aufmerksamkeit zu erregen“, gestand der Pater.

„Wessen Aufmerksamkeit?“, fragte Hellen.

„Ihre Aufmerksamkeit.“ Er sah Hellen und Tom unverwandt an.

„Ich habe all ihre archäologischen Erfolge der letzten Jahre verfolgt.“ Er zeigte auf Hellen. „Und auch ihre Taten …“, sein Blick wanderte zu Tom, „sind mir nicht entgangen. Ich war davon überzeugt, dass sie die Richtigen sind.“

„Die Richtigen wofür?“, unterbrach ihn Tom.

Der Pater ging nicht auf seine Intervention ein und sprach weiter.

„Gott wollte es, dass ausgerechnet Sie …“, er sah weiterhin Tom an, „… für die Sicherheitskräfte des Papstes zuständig waren. Die Konstellation war perfekt. Ich musste spontan handeln.“

Hellen wurde ungeduldig. „Bitte beantworten Sie uns endlich die Frage! Wofür sind wir die Richtigen? Warum ist die Konstellation perfekt?“

„Die Stadt Kitesch existiert! Sie ist kein Mythos!“, rief Pater Fjodor urplötzlich aus.

Tom und Hellen waren sprachlos. Die Aussage musste sich erst mal in ihren Gehirnen setzen.

Hellen war die Erste, die ihre Fassung wieder fand.

„Wirklich? Und? Ich meine … Ich habe tausend Fragen … Wo? Woher wissen Sie das? Wann können wir sie besichtigen?“

Aus Hellen sprudelte es nur so heraus. Tom legte seine Hand auf ihren Unterarm, um sie ein wenig zu bremsen. Das war nicht alles. Es musste mehr geben. Er sah es Pater Fjodor an, dass er intensiv mit sich rang.

„Ja, aber nur eine Person weiß, wo sich Kitesch befindet.“

„Und wer?“ Hellen konnte nicht an sich halten, ihre Wangen waren gerötet. Sie wollte jetzt und sofort alles wissen.

„Nur mein Vater kennt den Weg nach Kitesch.“

„Ihr Vater?“, fragte Hellen verwundert.

Pater Fjodor seufzte. „Ja. Er ist Geistlicher und der Hüter von Kitesch. Die Vormundschaft existiert in meiner Familie seit sehr langer Zeit und wurde von Generation zu Generation weitergegeben.“

„Wow“, war alles, was Tom sagen konnte.

„Ich war überwältigt, als er mir von der Vormundschaft erzählte. Er hat mir den Ort aber nie gezeigt oder mir davon erzählt. Wir hatten diesbezüglich ein Zerwürfnis.“ Sein Blick wurde traurig. „Aber wenn er jetzt stirbt, stirbt das Geheimnis mit ihm.“

„Ist er krank?“, wollte Hellen wissen.

Pater Fjodor schüttelte den Kopf.

„Wo ist ihr Vater jetzt? Ist er in Gefahr?“ Tom war klar, worauf das hinausführte.

„Das ist einer der Gründe, warum ich hier bei Ihnen bin. Vor ein paar Tagen sind einige bewaffnete Männer in die Kirche eingedrungen, wo er normalerweise betet. Die beiden Wachen, die bei ihm waren, wurden getötet und er wurde entführt.“

„Kennen Sie die Leute, die ihn entführt haben?“, fragte Tom.

„Nein, aber es müssen dieselben gewesen sein, die gestern versucht haben, das Kreuz zu stehlen.“

„Dieser Waliser und seine Leute. Wurde die Entführung der Polizei gemeldet?“, fragte Tom.

„Ja, natürlich. Aber das wird nichts bringen. Wir sind in Russland. Die Entführung eines alten Pfarrers steht nicht sonderlich weit oben auf der Liste ihrer Prioritäten. Selbst wenn der Patriarch interveniert. Außerdem traue ich der Polizei nicht. Die Leute, die meinen Vater entführt haben, sind mit Sicherheit Mitglieder der Bratwa oder so was. Die haben die Polizei sicher in ihrer Tasche.“

Tom nickte wissend.

„Deshalb brauche ich Ihre Hilfe. Ich vermutete, dass ich nicht einfach so, auf Sie zukommen kann. Das Kreuz war nur Mittel zum Zweck, um Sie beide auf den Plan zu holen. Ich entschuldige mich dafür.“

Toms Gedanken rasten und er ging alle möglichen Optionen durch, wer dahinter stecken könnte.

Hellen sah ihn an. „Glaubst du, dass AF involviert ist? Noah? Hagen?“

„Schwer zu sagen, aber es würde mich nicht wundern. Wir müssen Cloutard fragen, der kennt sicher alle Spieler in dieser Branche“, erwiderte Tom.

Er sah die ganze Sache erheblich schwieriger. Sie hatten ihre Runde durch den Park beendet und waren wieder beim Hotel angelangt.

„Mein Vater ist ein alter Mann. Er ist mental nicht mehr so stark wie früher. Wir müssen uns beeilen. Es darf nicht dazu kommen, dass das Geheimnis diesen Menschen in die Hände fällt. Es darf aber auch nicht verloren gehen. Leider habe ich nicht mehr Anhaltspunkte für Sie“, sagte der Priester zerknirscht.

„Keine Sorge, wir werden alles tun, um Ihren Vater zu finden“, beruhigte Hellen ihn.

Tom nickte zustimmend und sah Hellen in die Augen, als eine Explosion im dritten Stock des Hotels die morgendliche Ruhe zerriss. Reflexartig duckten sie sich. Schutt regnete zu Boden, Autoalarme schrillten und schreiende Menschen liefen umher. Entsetzt blickten die drei nach oben und wussten sofort, welches Zimmer sich in Luft aufgelöst hatte.

„Bin ich froh, dass sie es nicht nur auf meine Wohnung abgesehen hatten“, hörte Tom plötzlich eine bekannte Stimme. Er fuhr herum.

„Paps!“, rief er erleichtert und schloss den alten Mann in die Arme. Schon immer hatte Tom seinen Großvater mit der amerikanischen Koseform für Großvater angesprochen. Hellen begrüßte Cloutard, der sorgenvoll nach oben blickte.

„Ist alles glatt gelaufen?“, fragte Hellen.

„Glatt würde ich nicht sagen, aber wir sind hier und in einem Stück“, erwiderte Cloutard schmunzelnd.

Der Pater war noch immer entsetzt. Menschen strömten aus dem Hotel, aus der Ferne hörten sie Polizei und Feuerwehrsirenen. Die Rauchsäule konnte man mit Sicherheit in der ganzen Stadt sehen.

„Déjà-vu“, murmelte der Franzose.

Tom hatte sich nach der Wiedersehensfreude gefangen.

„Die Sache nimmt unangenehme Formen an. Wohnungen und Hotelzimmer fliegen in die Luft, man schießt auf mich, man will das Kreuz stehlen, wer weiß, was da noch alles auf uns zu kommt.“

Hellen und Cloutard nickten. Die beiden kannten Tom nur zu gut. Hatten sie doch während der letzten gemeinsamen Abenteuer die Erfahrung gemacht, dass nun der Moment gekommen war, wo Tom endgültig der Kragen platzte.

„Last uns hier verschwinden, sonst kommt noch jemand auf die Idee, uns stundenlang zu verhören. Wir brauchen einen Ort, wo wir uns ungestört unterhalten können“, stellte Tom fest und blickte dabei eindringlich Pater Fjodor an.












39



Irgendein schäbiges Hotel in Nischni Nowgorod








„Und wie wollen wir herausfinden, wohin man Pater Lasarew gebracht hat?“, fragte Hellen. Sie hatten, zusammen mit Pater Lasarews Sohn spontan in das nächstbeste Hotel in der Nähe eingecheckt, um in Ruhe einen Plan schmieden zu können.

„Ihr seid doch so ein modernes Team, kennt ihr niemanden, der sich mit Computern auskennt, auf ein paar Knöpfe drückt und voilà, wie durch Magie taucht die Information auf dem Bildschirm auf“, scherzte Arthur und vollführte eine flatternde Handbewegung. Pater Fjodor schmunzelte.

Hellen, Cloutard und Tom wechselten traurige Blicke.

„Merde!“ Cloutard war sichtlich verärgert. Die Wunde war noch zu frisch. Noah war ihr Mann für genau diese Art von Aufgabe gewesen. Doch das gehörte leider der Vergangenheit an.

„Wir sind in Russland, wachsen hier Hacker nicht auf den Bäumen?“ Es war Hellens Versuch, dem plötzlichen Stimmungsabfall zu kontern.

Tom starrte wortlos ins Nichts. Ein Hauch von einem Lächeln war dennoch über seine Lippen gehuscht. Dann stand er auf und entschuldigte sich für einen Moment.

„Wo willst du hin?“, fragte Hellen.

Tom verschwand wortlos im Badezimmer.

„Also kein Hacker!“, legte Arthur nach und lehnte sich zurück.

Zehn Minuten später kam Tom aus dem Badezimmer zurück und setzte sich wortlos zu den anderen. Er nahm seinen Laptop zur Hand, klappte ihn auf und schaute in die Runde.

Verwunderte Blicke gingen umher und schließlich landeten alle Augen auf Tom.

„Was?“, wunderte sich Tom über die eindringlichen Blicke.

„Was war das eben?“, fragte Hellen.

„Was denn?“

„Seit wann diese Geheimnistuerei?“

„Wieso Geheimnistuerei? Ich war auf der Toilette.“

Hellen und Cloutard waren sichtlich verärgert.

„Tom, wenn du uns schon einen Bären aufbinden willst, musst du ein bisschen früher aufstehen. Du hast vergessen zu spülen!“, belehrte ihn sein Großvater.

„Und die Hände hat er sich auch nicht gewaschen, terrible.“ Der Franzose schüttelte den Kopf.

„Tom, wir sind hier nicht in unserer großen Suite. Diese Wände hier sind seeehr dünn“, ergänzte Hellen.

Sie hatten ihn ertappt. Verärgert über sich selbst, versuchte er die Kurve zu kratzen.

„Ich hatte eine Idee und wollte ihr nachgehen, bevor ich etwas sage und allen falsche Hoffnungen mache. Wenn alles gut geht, wissen wir bald, wo der Van abgeblieben ist.“

Die Verwunderung seiner Freunde wuchs.

„Und?“

„Was und?“ Tom wollte nicht weiter darauf eingehen, aber seine Partner ließen nicht locker. Arthur musterte seinen Enkel eindringlich.

„Okay, Okay! Also, ich habe einen Kollegen meines Onkels im Pentagon angerufen und ihn gebeten, mir Satellitenaufnahmen der Gegend rund um den See, den sie“, er deutete auf Pater Fjodor, „uns genannt hatten, zu schicken.“

Er erntete erstaunte, aber auch wohlwollende Blicke.

„Einfach so?“, wunderte sich Hellen.

„Äh?! Ja, mein Onkel hatte noch etwas gut bei ihm“, wehrte Tom ab und fuhr fort.

„Russland wird seit jeher detailreich aus dem All überwacht. Daran hat sich bis heute nichts geändert“, ergänzte Tom und öffnete die E-Mail, die soeben eingetroffen war.

„Na, dann wollen wir mal.“ Er klickte auf den Link und auf seinem Computer öffnete sich ein neues Fenster.

„Google-Earth?“, fragte Hellen.

Sie hatte beschlossen ihre weiteren Bedenken über Toms Geheimniskrämerei für den Moment für sich zu behalten.

Auf den ersten Blick sah es genau wie Google-Earth aus. Nur die Qualität und die Bedienelemente unterschieden sich gewaltig.

„Nicht ganz. Wann genau wurde ihr Vater entführt?“

„In der Nacht von Dienstag auf Mittwoch“, sagte Pater Fjodor.

Toms Finger flogen über das Keyboard und sofort sah man das Ergebnis. Hochauflösende Video-Satellitenaufnahmen im Wärmebild-Modus flimmerten über den Monitor. Hellens, Cloutards und Arthurs Neugierde war geweckt. Sie waren aufgestanden und sahen Tom direkt über die Schulter.

„Erschreckend detailreich - okay, nicht Google-Earth“, murmelte Hellen.

Der Bildschirm zeigte ein Waldgebiet, in dem ein kleiner See lag. Unweit des Ufers stand eine Kirche. Die Aufnahme ließ zwei Personen vor dem Gebäude und eine Person im Inneren erkennen. Ein Auto parkte davor.

Plötzlich traten vier weitere, orange leuchtende Figuren vom Bildschirmrand in den Bildausschnitt und liefen auf die Kirche zu. Ein Aufblitzen war zu erkennen und die zwei Personen am Eingang gingen zu Boden. Drei liefen weiter ins Innere der Kirche. Gleich darauf tauchte ein Van auf und hielt vor dem Gotteshaus.

Pater Fjodor seufzte und hielt sich mit einer Hand den Mund zu. Tom erkannte den Schmerz des Geistlichen und um ihm die nächsten Szenen zu ersparen, spulte er ein paar Minuten vor, bis sich der Van in Bewegung gesetzt hatte.

Pater Fjodor nahm, sichtlich geschockt, auf dem kleinen Sofa Platz und Hellen gesellte sich zu ihm, um ihn zu beruhigen.

„Wir werden ihren Vater finden.“ Hellen legte ihren Arm um den Mann.

„Mein Enkel ist der Beste in dem, was er tut. Er wird Ihnen Ihren Vater zurückbringen, da bin ich mir sicher“, bestätigte Arthur.

In der Zwischenzeit hatte Tom den Van an sein Ziel verfolgt und eine kurze Recherche im Internet getätigt.

„Das glaubt ihr mir nie!“, meldete er Minuten später. Er hatte wieder die ungeteilte Aufmerksamkeit aller Anwesenden.

„Mon dieu - das ist der Waliser
 !“, sagte Cloutard, als er das Foto von Berlin Brice alias der Waliser auf dem Bildschirm erkannte.

„Er ist die böse Version von mir.“

„Ich wusste doch, warum mir dieser Engländer verdächtig vorkam.“ Auf dem Bildschirm war ein Artikel über Berlin Brice zu lesen. Er berichtete darüber, dass der englische Geschäftsmann in dem kleinen Städtchen Jurino, direkt an der Wolga gelegen, das legendäre Sheremetev-Schloss gekauft hatte. Er wolle es renovieren und in seinen alten Glanz zurückbringen. So das offizielle Statement.

„Da halten sie Ihren Vater gefangen.“ Tom deutete auf das Schloss im Hintergrund des Bildes.

„Ich kenne dieses Schloss. Es wird die Perle der Wolga genannt“, sagte Pater Fjodor.

„Die Erbauer, die Familie Scheremetev, sind ein altes Adelsgeschlecht. Sie waren verwandt mit den Romanows. Soweit ich weiß, ist der letzte Besitzer des Schlosses sogar in der nahegelegenen Kirche zum Erzengel Michael begraben.“

Tom sah sich die Satellitenbilder genauer an.

„So wie es aussieht, hat der Waliser dort eine ganze Armee stationiert. Auf diesem Grundstück tummeln sich mehr als 50 Menschen. Das wird kein Spaziergang.“

„Wir brauchen Pläne von dem Anwesen, vielleicht helfen die uns weiter“, stellte Cloutard fest.

„Stand da nicht etwas von Renovierungen? Möglicherweise kann man die Pläne ja im Architekturbüro finden?“, warf Toms Großvater ein, der die ganze Zeit eher ruhig im Hintergrund geblieben war.

„Okay, damit hast du dich freiwillig gemeldet. Hellen, du und Großvater beschafft uns diese Pläne“, sagte Tom in einem Befehlston, der alle überraschte.

„Jetzt fehlt uns nur noch eines. Wir können dort nicht einfach anklopfen und behaupten, wir müssten die Wandteppiche begutachten.“ Er machte eine Pause und sein Großvater nickte ihm wohlwollend zu. „We need guns. Lots of guns.“

„Ist ja schon gut, Neo.“ Cloutard klopfte Tom beschwichtigend auf die Schulter.

Pater Fjodor verzog das Gesicht und hob entschuldigend die Hände. „Ich bin ein Mann Gottes. Ich kann Ihnen da gar nicht weiterhelfen.“

„Aber ich!“, sagte Cloutard.

„Lass mich raten“, lächelte Tom. „Du kennst hier jemanden, der jemanden kennt, der auf nicht so legale Art und Weise seinen Lebensunterhalt mit der Beschaffung lebensverkürzender Werkzeuge bestreitet.“

„Wir sind in Russland. Waffenhandel ist hier so normal wie Wodka und Borschtsch.“ Der Franzose grinste breit und begann, die Kontaktliste seines Mobiltelefons zu durchforsten.
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Stadtzentrum vom Nischni Nowgorod, Russland








Hellen, Arthur und Pater Fjodor saßen in dem kleinen Mietwagen und blickten auf das Bürogebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Pater Fjodor hatte das Fahren übernommen, da er sich in Nischni Nowgorod am besten auskannte. Und er hatte sich geweigert im Hotel zu warten. Er wollte helfen, schließlich stand das Leben seines Vaters auf dem Spiel.

Ihr Ziel hatte Hellen im Internet ausfindig gemacht, nachdem sie ein wenig über das Schloss recherchiert hatte. Pater Fjodor war ihr dabei eine große Hilfe gewesen. Denn der Google Translator hatte sie nicht sonderlich weit gebracht. Durch ihre Recherche hatte Hellen erfahren, dass das Schloss vor dem Kauf durch den Waliser, teilweise zu einem Hotel umgebaut worden war. Davor hatte das Schloss jahrzehntelang leer gestanden, nachdem es im Ersten und Zweiten Weltkrieg als Lazarett benutzt worden war. Für den Umbau des heruntergekommenen Schlosses in ein Hotel war ein lokales Architekturbüro beauftragt worden. Doch Geldmangel und die fehlenden Gäste hatten den Weg für einen ausländischen Investor geebnet, der sich mit lokalen und korrupten Politikern gut gestellt hatte. So hatte Berlin Brice das Schloss für einen Pappenstiel kaufen können und weiß Gott was darin veranstalten.

Nach einer genaueren Analyse der Satellitenbilder hatte Tom festgestellt, dass Berlin Brice das Grundstück entlang der ehemaligen Mauer mit, dem Anschein nach, elektrischen Zäunen umschlossen hatte.

Hellens und Arthurs Plan war es, die ursprünglichen Pläne des Schlosses aufzutreiben, um vielleicht einen anderen Weg in das Anwesen zu finden.

„Na los, die Zeit drängt“, sagte Hellen und stieg aus dem Wagen aus. Arthur ebenfalls, und sie gingen über die Straße. Pater Fjodor wartete, nur widerwillig, im Auto.

Das Architektur- und Baubüro Mostostroi
 hatte seine Räume im obersten Stockwerk des überschaubaren Gebäudes. Als sie vom Lift zu der Glastür gingen, wurde schnell klar, das hier war nicht New York oder London. Der Empfangsraum war klein und stickig. Die Dame an der Rezeption hustete, nachdem sie einen tiefen Zug an ihrer Zigarette gemacht hatte. Als sie sah, dass jemand hereinkam, dämpfte sie die Kippe schnell aus und sprühte mit einem Raumspray wild umher.

„Dobryy den“, sagte sie und zwang sich ein Lächeln ins Gesicht.

„Hallo, sprechen Sie englisch?“, fragte Hellen.

„Yes! Wie kann ich helfen?“, antwortete die Frau mit starkem Akzent.

„Mein Name ist Hellen de Mey, ich arbeite für Blue Shield, einer Abteilung der UNESCO. Wir würden gerne Herrn Ingenieur Mischa Kusnezow sprechen. Die UNESCO erwägt, das Schloss Sheremetev in Jurino zum Weltkulturerbe zu ernennen. Zu diesem Zweck muss ich so schnell wie möglich mit ihrem Boss sprechen.“

Die Dame verfolgte angestrengt jedes Wort und man sah ihr an, dass die Simultanübersetzung in ihrem Kopf ein leichtes Delay hatte. Bei dem Wort UNESCO nahm sie ein wenig Haltung an und als sie Hellens Ausweis sah, sprang sie auf.

„Gerne ja, nehmen Sie Platz!“

„Es ist sehr dringend“, sagte Hellen und ließ sich nur sehr widerwillig in den Wartebereich drängen. Die Frage nach einem Kaffee verneinten Hellen und Arthur forsch.

„Ich melde Sie sofort!“, sagte die Dame, entschuldigte sich mehrmals und lief den Gang nach hinten zum Büro ihres Chefs.

„Wir sind definitiv in Russland“, murmelte Arthur, der die Bilder und Pläne, die an den Wänden hingen, begutachtete.

Eine Minute später kam ein Mann aus dem Büro geeilt. Seine Assistentin scharwenzelte wie ein Satellit um ihn herum, zupfte und wischte über seinen Anzug. Während er sich das Hemd in die Hose schob und sich durch die Haare fuhr, richtete sie noch schnell seine Krawatte. Rastloses, russisches Gemurmel untermalte das surreale Geschehen.

„Herzlich willkommen, kommen Sie“, sagte Ingenieur Mischa Kusnezow und schüttelte aufgeregt und übereifrig Hellen und Arthur die Hand. Dann keifte er noch etwas auf Russisch zu seiner Assistentin und sie verschwand blitzschnell in der Küche, um Erfrischungen vorzubereiten. Er wies Hellen und Arthur in die Richtung seines Büros.
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Ein schäbiges Hotel in Nischni Nowgorod








„Wir haben in 15 Minuten einen Termin.“

Tom sah Cloutard fragend an. „Einen Termin? Mit wem?“

„Mit jemanden, der dich mit den notwendigsten Ausrüstungsgegenständen versorgen wird. Oder hast du geglaubt, jemand bringt dir das Zeug vorbei?“, sagte Cloutard.

„Da bin ich jetzt aber gespannt“, erwiderte Tom, während sie auf dem Weg zum Fahrstuhl waren. „Treffen wir jetzt den russischen Cloutard?“

„Na ja, nicht ganz. Es kann nur einen geben!“

„Sag das mal denen, die Highlander 2, 3 und 4 gedreht haben“, antwortete Tom wie aus der Pistole geschossen.

„Hör auf mit deinem Nerdgequatsche. Wir sollten uns überlegen, was wir danach tun. Du hast dem Pater vollmundig versprochen, dass wir seinen Vater finden. Wie ich dich kenne, weißt du aber noch nicht, wie wir das anstellen werden“, sagte Cloutard.

„Eines nach dem anderen“, antwortete Tom seelenruhig und winkte ein Taxi herbei.






* * *



Rund 20 Minuten später hielt das Taxi am Stadtrand von Nischni Nowgorod. Sie standen vor einem alten, völlig verfallenen und verwahrlosten Bauernhof. Alles hier sah verlassen aus. Fast alles. Cloutard zeigte zum Dachfirst über dem Tor. „Kamera …“

Tom hielt seine Hand an die Stirn, weil die Sonne ihn blendete. „Verdammt, das wäre mir niemals aufgefallen.“

Cloutard ging näher an die linke Seite des alten Holztores und drückte ein paar Mal auf die Unterseite des Scharniers.

„Die guten, alten Morsezeichen.“

„Du kannst morsen?“ Tom sah Cloutard erstaunt an.

Genauso erstaunt blickte Cloutard zurück „Du nicht? Amateur! Es ist heutzutage wirklich schwer, gutes Personal zu bekommen.“

„Wem sagst du das!“ Tom nickte grinsend. Er konnte genauso gut einstecken, wie er austeilte. Sich gegenseitig auf die Schippe zu nehmen, gehörte einfach dazu. Man hörte einen Buzzer und das alte Holztor begann sich, wie von Geisterhand zu öffnen.

„So, Inspektor Clouseau, können wir uns jetzt wieder den wichtigen Dingen zuwenden?“

Tom war bereits auf dem Weg in den Innenhof. Dort standen drei exotische Fahrzeuge. Alle drei sahen aus, wie verschiedene Hybride eines Panzers, eines Hubschraubers, eines Bootes und eines Amphibienfahrzeuges. Alles behelfsmäßig aus diversen Einzelteilen zusammengezimmert. Sie sahen eher wie Skulpturen aus, als wie funktionierende Militärgefährte. Erst jetzt fiel den beiden auf, dass es im Innenhof völlig anders aussah. Nicht wie ein verfallener Bauernhof, eher wie eine moderne Kaserne. Ein sehr großer Rottweiler kam aus der Eingangstür des Hauses gelaufen und starrte sie an. Er fletschte die Zähne und bellte. Ein Bellen, das eher dem Gebrüll eines Bären oder Löwen ähnelte, als dem eines Hundes.

„Sei still, Isidor“, zerschnitt eine Stimme die Luft. Das Gebrüll verstummte. Der Hund, legte sich hin und sein Blick wechselte von feindselig zu neugierig. Tom hatte noch nie gesehen, dass ein Hund so schnell und direkt auf menschliche Befehle reagierte.

In der Tür stand ein Mann von rund 45 Jahren. Er trug Shorts und hatte eine dunkle Brille auf der Nase. Ins Auge stach aber am meisten das bis zum Bauchnabel aufgeknöpfte, knallbunte Hawaii-Hemd.

„Flavio Briatore hat angerufen. Er will sein Outfit zurück“, flüsterte Tom.

„François!“, rief der Mann. Er lief auf den Franzosen zu und umarmte ihn herzlich.

„Gibt es eigentlich auf der Welt einen Ort, wo du keine Freunde hast?“ Tom war erstaunt.

„Dieser Kerl hier hat mir einmal das Leben gerettet, als einige böse KGB-Buben versuchten, mich in Einzelteile zu zerlegen“, sagte der Mann und klopfte Cloutard auf die Schulter.

„Du hattest ihr Geld gestohlen“, präzisierte Cloutard.

„Nein, ich habe es mir geliehen. Ich wollte es beizeiten zurückgeben.“

„Darf ich vorstellen“, sagte Cloutard. „Das ist Modest Gagarin. Und bevor du fragst. Nein, sein Vater heißt nicht Juri. Das ist Tom Wagner.“

Modest nickte. „Ich habe schon einiges von Ihnen gehört. Kommt rein, kommt rein!“

Unweit des Hauses stand seit Minuten ein schwarzer SUV. Der kahle Mann, der darin saß, hatte Tom und Cloutard beobachtet, wie sie das Taxi verlassen und einen Bauernhof betreten hatten.
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Architektur- und Baubüro Mostostroi, Nischni Nowgorod








„Bitte nehmen Sie Platz.“ Er deutete auf zwei Stühle vor seinem chaotischen Schreibtisch.

„Es freut mich, dass Sie mich aufsuchen und meine Beratung wünschen. Es war eines unserer ambitioniertesten Projekte der letzten Jahre. Doch leider ging den Investoren das Geld aus“, fing der Mann an, mit deutlich gerader Haltung und gehobenen Kinn, zu erzählen.

„Wir haben uns …“, Weiter kam er nicht. Arthur hatte ihm einen Elektroschocker in den Nacken gedrückt, gleich nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte. Hellen und er fingen den zuckenden Mann auf und ließen den bewusstlosen Körper sanft zu Boden sinken.

„War sowieso ein langweiliges Gespräch“, sagte Arthur und zwinkerte Hellen zu. Sie kniff ihre Augenbrauen zusammen und neige fragend ihren Kopf.

„Star Wars?! Han Solo.“ Arthur verdrehte die Augen und lächelte nur.

„Jetzt weiß ich wenigstens, woher Tom diesen Tick mit seinen ewigen Filmzitaten herhat. Wir haben jetzt keine Zeit für so was. Da R2 nicht da ist, musst du die Macht benutzen, um die Pläne zu finden. Also los!“ Jetzt zwinkerte sie Arthur zu. Er lachte.

„Nimm du dir den Planschrank vor, ich werde mir den Computer ansehen.“ Sie drückte auf die Leertaste, um den alten PC aufzuwecken. Die Passwortabfrage erschien auf dem Bildschirm. Jedoch in Kyrillisch.

„Vergiss es, da komm ich nicht rein.“

Motiviert, trotz des kleinen Rückschlags, nahm sie sich den zweiten Planschrank vor und zog so leise wie möglich die erste Lade auf.

„Die Vorzimmerschwalbe kann jeden Moment hier reinplatzen, um die Snacks zu bringen, die ihr Boss vermutlich vorhin bestellt hat.“

„Das heißt Assistentin der Geschäftsleitung.“ Hellen rümpfte die Nase ob der politisch unkorrekten Bezeichnung, obwohl sie in diesem Fall recht passend war.

Hektisch zogen sie eine nach der anderen Planladen auf und ließen die Papiere durch ihre Finger gleiten.

Hellen zog eine große braune Planmappe aus der untersten Lade und legte sie auf den Schrank. Sie klappte sie auf und überflog die Pläne.

„Ich habe was“, flüsterte Hellen.

„Ich auch.“

Arthur kam zu ihr und warf ebenfalls einen Blick auf die Zeichnungen.

„Das ist nicht das Schloss, das habe ich hier.“ Stolz hielt er ein paar zusammengerollte Pläne in die Höhe.

„Ich weiß, aber sieh dir das an. Das ist einer der Originalpläne aus dem 19. Jahrhundert.“ Sie deutete auf einen Punkt auf dem Plan. Ihr Finger folgte einigen Linien über das Papier.

„Komm schon, pack zusammen, wir müssen hier weg. Du kannst dir das später anschauen“, drängte Arthur.

„Okay, Okay!“ Sie rollte die Pläne zusammen und beide gingen zur Tür.

Hellen hatte die Türklinke schon fast in der Hand, als die Tür aufschwang. Die Assistentin stand mit einem breiten Grinsen in der Tür und balancierte ein Tablett mit Kaffee und Keksen auf einer Hand. Sofort fiel ihr Blick auf die Beine ihres Bosses, der um die Ecke auf dem Boden lag und ihr Lächeln verschwand.

„Chto tut proiskhodit, was geht denn hier vor?“

„Er war von der Neuigkeit so überwältigt, dass er in Ohnmacht gefallen ist“, sagte Hellen und drängte sich an der Frau vorbei. Vor Schreck ließ die Sekretärin das Tablett fallen und lief zu ihrem Boss. Sie fluchte und schrie den beiden auf Russisch hinterher. Arthur und Hellen ignorierten sie und verließen so schnell wie möglich das Büro.

Pater Lasarew startete sofort den Wagen, als er die beiden aus dem Bürogebäude und über die Straße laufen sah. Einen Moment später kam der Concierge des Bürogebäudes schreiend auf die Straße gelaufen. Er hatte ein Telefon in der Hand und war im Begriff, die Polizei zu rufen.

„Was ist passiert?“

„Geben Sie Gas“, rief Arthur, nachdem beide im Wagen saßen.

„Wir sind ein gutes Team und im wahrsten Sinne des Wortes umwerfend.“ Hellen wedelte mit den Plänen.

„Ich weiß jetzt, wie wir ihren Vater da rausbekommen.“
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Ein Vorort von Nischni Nowgorod, Russland








Sie betraten das Hauptgebäude des alten Bauernhofs und der Unterschied zur unmittelbaren Umgebung hätte gravierender nicht sein können. Sie standen in einem Raum, der groß genug war, um zwei Fußballmannschaften auf einmal aufzunehmen. Es sah aus, wie eine Symbiose aus einem Elektrosupermarkt und einem Schrottplatz. Die Tische und Regale waren vollgeräumt mit technischen Geräteteilen der letzten Jahrzehnte. Tom sah das geöffnete Gehäuse eines alten Commodore 64, neben einem Laserdisc-Player und einem der ersten Tablet-Computer, dem Palmtop von Apple. Daneben lag eine top-moderne Drohne, Nachtsichtgeräte der neuesten Generation, eine VR-Brille und eine silberne Box auf der Playstation 6 stand.

Weiter hinten sah Tom einen großen Tisch, auf dem eine unüberschaubare Anzahl an automatischen Waffen lag. Einige erkannte Tom, andere wieder hatte er noch nie gesehen. In diesem Raum stand dermaßen viel Zeug herum, dass es Toms Sinne überforderte.

„Nette Sammlung“, sagte er. Mit einem breiten Schmunzeln sah er sich begeistert um.

„Ihr denkt jetzt sicher, dass ich die Konten einiger russischer Oligarchen hacken musste, um das alles hier zu bekommen. Nun, was soll ich sagen: Ihr habt recht.“ Modest grinste höhnisch.

„Mein Freund hier hat mir gesagt, dass du ein paar Waffen brauchst und ein paar andere Kleinigkeiten. Die Details kenne ich nicht und - um ehrlich zu sein - will ich die auch gar nicht wissen!“ Er richtete seinen Blick auf Cloutard. „Ich vertraue dir.“

Modest führte die beiden an dem Tisch mit den automatischen Waffen vorbei zu einer Tür am Ende des Saales. Er tippte ein paar Zahlen auf das Bedienfeld neben der Tür ein und diese sprang mit einem leisen Piepsen auf. Tom und Cloutard starrten in den Raum. Was sie darin sahen, übertraf all ihre Erwartungen.

„Exzellent! Aber was machst du mit all dem Zeug hier?“, fragte Tom. Er betrachtete eine riesige Sammlung von Waffen verschiedenster Art, die an der Wand montiert waren. Wie in einem Museum standen unter jeder Waffe die Modellbezeichnung und ein paar Fakten. Tom sah Pistolen, Revolver, Maschinenpistolen und Scharfschützengewehre jeglichen Fabrikats, das es auf dem weltweiten Waffenmarkt gab. Auch hier sah Tom einige Modelle, die ihm völlig unbekannt waren.

„Das ist mein Hobby. Ich sammle Waffen.“

„Wofür?“, fragte Tom. „Für die Zombie-Apokalypse?“ Der Typ war sogar ihm suspekt.

„Einfach zum Spaß. Ich liebe sie.“

„Und woher hast du das ganze Zeug?“, fragte Tom

„Nach dem Zerfall der UdSSR kam also mögliche auf den Schwarzmarkt, von Atomaketen bis U-Booten war alles zu haben. Das U-Boot hat mit leider jemand anderer weggeschnappt. Wäre ein tolles Spielzeug geworden. Keine Ahnung, wer damit jetzt rumfährt.“

„Verkaufst du sie Sachen auch oder sammelst du nur?“, fragte Tom.

„Manchmal verlaufe ich auch. Meistens an dieselben Leute, deren Konten ich ein paar Monate davor geplündert habe.“

Cloutard kicherte wissend. „Ja, das haben wir früher auch immer so gemacht.“

„Viele superreiche Menschen sind auf der Suche nach exotischen Waffen und bereit, gut dafür zu bezahlen. Das Schöne daran ist: Sie wollen meistens nur damit angeben und die Waffen kommen nie zum Einsatz.“ Er sah Tom mit ernster Miene an. „Ich bin kein skrupelloser Waffenhändler, wenn du das meinst. Na los, nimm dir, was immer du brauchst.“

Tom nahm drei Handgranaten aus einer Holzkiste und fing an damit zu jonglieren, und sah Cloutard dabei lächelnd an.

„Mon ami, du weißt, dass ich es mit Waffen nicht so habe.“

„Jetzt stelle dich mal nicht so an. Wir ziehen nicht in den Krieg. Wir wollen nur gewappnet sein, wenn ein paar böse Jungs auftauchen. Denke einfach an Ossana“, sagte Tom ruhig.

Cloutard nickte eifrig und griff sich eine Walther PPK.

„Die Waffe eines Gentlemans.“

Modest lachte und deutete zu einem großen Schrank an der Wand. „Die Munition findet ihr da drin.“

„Noch was?“ Modest wandte sich wieder Tom zu.

„Ja, Kommunikation wäre noch wichtig“, sagte Tom, während er eine FN P90 mit Schalldämpfer, eine Glock mit Schalldämpfer, eine taktische Weste, ein Messer, Handgranaten und Halfter in eine schwarze Tasche stopfte.

„Wir müssen dich schon wieder als kleinen Mann im Ohr haben?“, fragte Cloutard.

Sie verließen die Waffenkammer und Gagarin führte die beiden zu einem der unzähligen Tische im Saal. Toms Miene hellte sich auf. Er entdeckte die neueste Audio-Video-Kommunikation für Kampfeinsätze.

„Großartig“, sagte er. Tom fügte ein paar davon seiner Tasche hinzu.

„Wir bräuchten noch einen fahrbaren Untersatz“, bemerkte Tom spaßeshalber. Er rechnete nicht damit, dass Modest auch das im Programm hatte.

Modest lächelte „Da habe ich etwas Besonderes für euch.“

Cloutard und Tom sahen sich verdutzt an und folgten dem Russen. Er schob ein großes Holztor am Ende des Saales beiseite und Tom blieb kurz das Herz stehen. Er blickte auf einen nigelnagelneuen, aufgemotzten Toyota Tundra 6x6 Herkules.

„Ist das ein standesgemäßes Gefährt für eure Pläne?“ Gagarin hatte die Frage eher rhetorisch gestellt.

„Absolut“, entgegnete Tom.

Modest kramte in einer Schublade und fingerte zwei Schlüssel heraus, die er, ohne zu zögern, Tom übergab.

„Die übliche Bezahlung?“, fragte Cloutard.

Modest nickte.

Plötzlich ertönte eine laute Sirene, wie man sie in Sci-Fi Filmen hörte, wenn mit dem Raumschiff etwas nicht stimmte.

„Was zur Hölle?“, schrie Tom.

„Das ist nur die Türglocke“, sagte Gagarin lachend.

Er blickte auf ein paar Monitore.

„Ein alter Mann, eine junge Frau und“, Gagarin stockte verdutzt „… ein Priester.“

„Klingt wie der Anfang eines Jokes, ich weiß, aber das sind nur unserer Freunde. Wir haben alle Friendfinder aktiv. So wissen wir immer, wo wer gerade ist“, sagte Tom. Über diesen Umstand war Gagarin gar nicht glücklich. Er liebte seine Anonymität. Aber Freunde von Cloutard waren auch seine Freunde.

Als sich wenig später alle Parteien vorgestellt und begrüßt hatten, breitete Hellen die Pläne des Schlosses und der nahegelegenen Kirche auf einem der großen Tische aus und erklärte Tom, was sie entdeckt hatte. Sie studierten die Pläne eindringlich und sahen sich auch noch das Satellitenmaterial genauer an. Nach einiger Zeit wandte sich Tom an Gagarin.

„Modest, du hast nicht zufällig einen Hubschrauber oder ein kleines Flugzeug?“

„Nein, aber ich habe etwas viel besseres.“ Gagarin wackelte mit den Augenbrauen.

Als die Abenddämmerung hereinbrach, brauste ein monströser Toyota Tundra aus der Einfahrt des Bauernhofes. Was auf der anderen Seite des Anwesens geschah, konnte der Kahle von seiner Position aus nicht sehen. Der Killer saß seit Stunden, außer Sichtweite in seinem SUV und beobachtete das Anwesen. Als der Toyota weit genug weg war, stieg er aus und ging langsam zum Eingangstor des Bauernhofes. Er hämmerte mit der Faust ein paar Mal gegen das Tor.
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Orthodoxe Kirche zum Erzengel Michael in der Nähe von Schloss Sheremetev, Jurino, Russland








Hellen lenkte den riesigen Truck in die schmale Seitengasse, die genau zum nördlichen Tor des Kirchengrundstückes führte. Sie hielt den Wagen und stieg aus. Auch Arthur und Pater Fjodor kletterten aus dem Gefährt.

„Lassen Sie mich das machen. Warten Sie hier“, sagte Pater Fjodor und ging auf das große Eisentor zu. Er zog die Schnur der Glocke, die am Eingang hing und wartete.

Es war fast zehn Uhr abends. Pater Fjodor läutete erneut. Jetzt regte sich etwas. Ein Licht ging in dem, an das Kirchengrundstück angrenzende Haus an und ein alter Mann lugte durch ein Fenster nach draußen.

„Wer ist da?“, fragte eine kehlige Stimme auf Russisch. Pater Fjodor wandte sich dem Greis zu und erklärte ihm, dass der Patriarch von Moskau ihn geschickt habe. Kurze Zeit später klickten ein paar Schlösser, die Tür öffnete sich und der alte Pfarrer, im Morgenmantel, ließ Pater Fjodor eintreten.

„Ich bin gleich wieder da, es dauert nur eine Minute“, sagte er zu Hellen und Arthur und trat ein.

Dann war es absolut still. In der kleinen Stadt, in der gerade einmal 3500 Menschen lebten, war um diese Uhrzeit nichts mehr los. Keine Autos, keine Menschen. Hier und da bellte ein Hund und man hörte die Grille im Gras. Das wolkenlose Firmament glitzerte in voller Pracht. Und der Mondschein tauchte die Nacht in ein weißblaues, mystisches Licht.

Hellen und Arthur schwiegen. Doch nach ein paar Minuten erbarmungsloser Stille meldete sich Arthur zu Wort.

„Warum seid ihr beiden denn nicht mehr zusammen?“ Diese Frage traf Hellen wie ein Blitz. Sie hätte in dieser Situation mit allem gerechnet, nur nicht damit.

„Ahhhhhh!“ Ihr fehlten buchstäblich die Worte.

„Arthur, ich glaube, das hier ist nicht der richtige Zeitpunkt, um Toms und mein Liebesleben zu besprechen!“, flüsterte sie, verschränkte ihre Arme und lehnte sich an den Truck.

„Da muss ich dir recht geben!“, ertönte plötzlich Toms Stimme über das Headset, das Hellen trug. Aufgeschreckt hantierte sie an dem Funkgerät herum und drückte auf Mute.

„Ihr wart so ein tolles Paar, du warst wirklich gut für ihn und es hat ihm das Herz gebrochen, als du weggegangen bist, um für diese alten Grafen zu arbeiten. Es freut mich, dass ihr jetzt wieder zueinandergefunden habt.“ Hellen schnappte nach Luft.

„Wir sind nicht … wir haben nicht …“ Das Öffnen der Haustür unterbrach ihren Versuch eines Protests. Pater Fjodor kam aus dem Haus des hiesigen Paters, lächelte und präsentierte Hellen und Arthur einen schweren, alten Schlüsselbund.

„Na, dann wollen wir mal“, sagte Arthur, nahm Pater Fjodor die Schlüssel aus der Hand und schloss das große Eisentor auf.

Hellen schaltete ihre Taschenlampe ein und sie betrat den Kirchengarten. Arthur und Fjodor knipsten ihre kleinen LED-Lampen ebenfalls an.
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3000 Meter über Schloss Sheremetev , Jurino, Russland








Tom war erst skeptisch gewesen, als Cloutards Freund ihnen dieses Ding präsentiert hatte. Doch seine Abenteuerlust war schnell geweckt worden und jetzt saß er neben François in 3000 Meter Höhe in einem kleinen Tragschrauber. Die McCulloch J-2 war ein seltsames Fluggerät und unterschied sich von anderen Tragschraubern durch ein einziges Merkmal. Er hatte eine Kabine und Pilot und Passagier saßen zudem auch nebeneinander. Auf den ersten Blick sah er wie ein kleiner Hubschrauber aus, war technisch gesehen aber keiner. Er konnte nicht senkrecht starten oder landen und auch nicht in der Luft schweben wie normale Helikopter. Die Rotoren wurden nur durch den Vorwärtsschub des am Rücken angebrachten Propellers bewegt und sorgten so für den Auftrieb. Auf diese Weise trugen sie den Gyrocopter, wie er auch genannt wurde.

Tom kannte, wie jeder, diese kleinen Tragschrauber aus dem 1967er Bond Film Man lebt nur zweimal
 . Q‘s Little Nelly
 hatte zudem den einen oder anderen Trick auf Lager. Auf Raketenwerfer oder ein Maschinengewehr mussten Tom und Cloutard leider verzichten. Sie waren aber schon froh, wenn sie heil wieder auf dem Boden ankamen.






* * *



„Auch einen Schluck?“, fragte Cloutard und hielt Tom einen Flachmann unter die Nase. Tom schüttelte den Kopf und musste unweigerlich lächeln. Cloutard zuckte mit den Schultern und nahm selbst einen großen Schluck aus dem eleganten Metallfläschchen.

„Gott sei Dank bin ich immer gerüstet. Dieses miserable Stück Scheiße hat nicht einmal eine Minibar“, lachte Cloutard und trank noch einmal.

„Ach was solls.“ Tom nahm Cloutard den Flachmann aus der Hand und trank einen Schluck.

„Zur Feier des Tages“, ergänzte er und prostete seinem Freund zu. War es doch bald ein Jahr her, dass sie sich in einer ähnlichen Situation befunden hatten. Nur mit dem Unterschied, dass sie damals in Tunesien vor den Bösewichten in Cloutards eigenem Luxushelikopter MIT Minibar, geflüchtet waren. Und heute saßen sie in einem fast 60 Jahre alten verrosteten Tragschrauber und waren auf dem Weg, mitten in Russland, um in ein Hornissennest zu stechen.

„Du hast es diesmal definitiv übertrieben“, lächelte Cloutard, als er einen schnellen Blick zu Seite machte. Tom sah aus wie ein moderner Quasimodo, der in den Krieg zog. Mit dem Fallschirm am Rücken, der taktischen Weste, der P-90 mit Schalldämpfer, die auf seine Brust geschnallt war, den Granaten, die an Schlaufen daneben hingen oder den Magazinen, die die unzähligen Taschen füllten, von seiner Pistole und dem Messer am Oberschenkel ganz zu schweigen, fiel es Tom schwer, in der kleinen Kabine überhaupt aufrecht zu sitzen.

„Da muss ich dir recht geben“, sagte Tom lachend. Cloutard war erstaunt, dass Tom ihm zustimmte.

Tom schüttelte den Kopf, deutete auf sein Headset und lachte.

„Hellen muss meinem Großvater gerade Rede und Antwort stehen. Du solltest dein Funkgerät auch irgendwann mal einschalten“, sagte Tom zu François, der Hellen offensichtlich nicht gehört hatte.

„Pardon“, sagte Cloutard und korrigierte sofort seinen Fehler.

„Ha Ha, jetzt hat sie auf Mute gedrückt.“ Tom grinste.

„Mein Großvater fragt ihr gerade Löcher in den Bauch, warum wir nicht mehr zusammen sind.“

„Ja, warum seid ihr es eigentlich nicht mehr?“

„Wirklich, du auch?“ Tom verdrehte genervt die Augen.

„Das besprechen wir mal in Ruhe bei einem Whiskey Sour oder zwei und nicht in 3000 Meter Höhe, kurz bevor ich aus einem fliegenden Rasenmäher springen soll.“

„Assez juste, aber glaub nicht, dass du mir so leicht davonkommst. Irgendwann will ich die ganze Geschichte von euch beiden hören.“

Tom lächelte gequält und rückte sich sein Kehlkopfmikrofon zurecht. Auch seine Sitzposition wurde zunehmend unangenehmer.

„Sind wir bald da?“ Er klang für einen Moment wie ein genervtes Kind und rückte ungeduldig auf seinem Sitz hin und her, um seine Position zu verbessern.

„Verstehst du mich jetzt, warum ich all meine teuren Spielsachen vermisse?“, fragte Cloutard belustigt.

Es knackte in Toms Headset.

„Wir sind in Position“, sagte Hellen.

„En avant!“, sagte Cloutard.

„Na endlich.“ Tom öffnete die Tür der kleinen Kabine. Der Lärmpegel stieg gewaltig an. Er drehte sich auf seinem Sitz und machte sich bereit zu springen. Noch einmal wandte er sich zu Cloutard um.

„Um deine Frage von vorhin zu beantworten. Nein, ich habe nicht übertrieben.“ Mit einem hämischen Grinsen im Gesicht zog er die große Schutzbrille über sein Gesicht und sprang in die klare Nacht.












46



Orthodoxe Kirche zum Erzengel Michael, in der Nähe von Schloss Sheremetev, Ein paar Minuten zuvor








„Die Gruft liegt auf der Südseite der Kirche. Dort sollte das Grab des letzten Besitzers von Schloss Sheremetev liegen“, erklärte Pater Fjodor.

Sie gingen an der fast schon kitschigen, dennoch beeindruckenden Kirche vorbei. Das weiß-rote Gebäude galt hierzulande als eine der schönsten orthodoxen Kirchen Russlands. Sie hatte aber nicht immer in dem Glanz von heute gestrahlt. In den 30er-Jahren des vorigen Jahrhunderts war sie fast zerstört, in ein Kino und später sogar in einen Techno-Club verwandelt worden. Erst in den 1990ern wurde sie wieder als Gotteshaus genutzt und renoviert.

Als sie auf der anderen Seite der Kirche angekommen waren, sahen sie das kleine Stück eingefriedeten Rasen mit dem Grabstein. Die Inschrift auf dem unförmigen Stein, aus dem ein schwarzes Orthodoxen-Kreuz ragte, hatte über die Jahre sehr gelitten und war nur mehr schwer lesbar. Vor dem Grab führte eine schmale Treppe steil hinab. Die Gruft lag genau unterhalb der Rasenfläche. Der Abgang sah aus wie diese schmalen Becken in einer Sauna, durch die man nach dem Aufguss ging, um sich abzukühlen - nur ohne Wasser.

Hellens Aufregung wuchs. Sie sah auf die Uhr. Das Timing musste passen. Sie hatten nur noch 15 Minuten Zeit, um ans Ende des Geheimganges zu gelangen, wo sie sich mit Tom und idealerweise mit Pater Lasarew treffen sollten.

„Sie warten hier und halten uns den hiesigen Pater vom Hals, sollte er doch neugierig werden“, sagte Hellen zu Pater Fjodor und stieg die Stufen nach unten.

Fjodor nickte und sagte: „Um ihn müssen Sie sich keine Sorgen machen.“

„Und geben Sie uns über Funk Bescheid, wenn Ihnen etwas Verdächtiges auffällt“, setzte Arthur nach und Pater Fjodor nickte erneut.

Hellen schloss mit einem der großen Schlüssel zuerst die alte eisenbeschlagene Holztür und dann das dahinter liegende Gitter auf. Arthur spendete mit seiner Lampe Licht. Quietschend schwang das Gitter nach außen auf und Hellen stieg die beiden letzten Stufen in die kahle, trostlose Gruft. Sie mussten sich bücken, da der Durchgang sehr niedrig war.

„Hatte ich mir irgendwie prunkvoller vorgestellt“, sagte Arthur. „Die Kapuziner-Gruft in Wien ist da schon ein ganz anderes Kaliber“, ergänzte er, als er sich in dem drei mal drei Meter kleinen und maximal 180 Zentimeter hohen Raum umsah. Ein schlichter, rechteckiger Sarkophag stand an der linken Wand. Auf dem flachen schnörkellosen Deckel war ein goldenes Relief in der Form des Familienwappens der Sheremetevs eingelassen.

Gegenüber dem Eingang befand sich ein kleines weißes Regal, auf dem ein paar Kerzen standen und darüber hing ein spartanisches Holzkreuz mit einer Jesusfigur.

Hellen leuchtete mit ihrer Lampe jeden Winkel der kleinen Kammer ab. Arthur stand dicht hinter ihr.

„Das muss es sein“, sagte sie, als ihr Lichtschein über das Kreuz huschte und sie innehielt. Sie trat näher und untersuchte vorsichtig das alte Kreuz. Es hing nicht an einem Haken, es war festmontiert. Sie rüttelte und drehte vorsichtig daran. Es gab nach und ließ sich um 90 Grad nach links verdrehen. Ein Kratzen, ein Klicken und plötzlich rieselte Staub aus der Deckenkante über dem Kreuz. Die Wand hatte sich einen Millimeter bewegt.

„Helfen Sie mir“, sagte Hellen und Arthur stellte sich neben sie und tat es ihr gleich. Beide stemmten sich mit aller Kraft gegen die Wand. Nach anfänglicher Mühe gab sie nach und ließ sich schwerfällig, um fast einen Meter nach innen schieben.

Außer Atem hielten beide inne und leuchteten zu ihrer Rechten in einen schier endlosen Gang. Hellen löste die Mute-Funktion an ihrem Funkgerät.

„Wir sind in Position.“ Sie zog die Pistole, die ihr Tom aufgezwungen hatte, und beide betraten den dunklen Gang, der sie unter das Schloss führen sollte.
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Im freien Fall über Schloss Sheremetev








Seine Fallschirmausbildung war schon eine Weile her, wie auch sein letzter Sprung. Aber das war wie Fahrradfahren. Man zog an der Leine und segelte zu Boden. Ein Kinderspiel, dachte Tom. Er musste so spät wie möglich den Fallschirm öffnen, um nicht eine Zielscheibe abzugeben, wenn er langsam zu Boden segelte. Gagarin hatte ihm genau erklärt, welche Art von Fallschirm es war und in welcher Höhe er spätestens die Reißleine ziehen musste. Waren es 150 Meter oder doch 250 Meter gewesen? Durch den starken Akzent des Russen hatte Tom ihn nicht richtig verstanden. Es waren 150 Meter! Tom war sich sicher. Er blickte auf den Höhenmesser an seinem Handgelenk. Er fiel im Moment mit fast 50 Metern die Sekunde. Noch 20 Sekunden. Hoffentlich hatte der verrückte Waffennarr den Schirm anständig gepackt. Für den Reserveschirm wäre es in dieser geringen Höhe dann zu spät. Tom lächelte. Genau diese Art von Nervenkitzel war es, die einen Adrenalinjunkie wie ihn dazu bewegte, solche Risiken einzugehen. Mit fast 200 km/h auf die Erde zuzurasen und das mit einem Lächeln im Gesicht.

Er sauste durch ein paar Wolkenfetzen und dann sah er es in seiner vollen Pracht. Schloss Sheremetev. Der helle Vollmond tauchte den historischen roten Backsteinbau und das gesamte Anwesen in ein malerisches und geheimnisvolles Licht. Mondlicht war für so eine Operation denkbar ungeeignet, aber da die Zeit drängte, hatten sie keine andere Wahl gehabt. Sie mussten das Risiko eingehen.

Sie hatten die Pläne des Schlosses und die Satellitenbilder genau studiert. Die drei Tage alten Aufzeichnungen des Satellitenfeeds hatten ausreichen müssen.

„Was, dein Bekannter
 kann dir keinen Livestream organisieren? Tom, ich bin enttäuscht“, hatte Hellen ihn geneckt. Nach der Analyse waren sich aber alle einig über den Aufenthaltsort von Pater Lasarew gewesen. So wie es aussah, hatte der Waliser Humor. Er hielt den Pater oben, im großen Turm des Schlosses gefangen.

Tom zog an der Reißleine und siehe da, der Schirm entfaltete sich plangemäß. Frenetischer Jubel, dachte Tom und steuerte auf den südöstlich gelegenen Turm zu. Die Landung würde keine einfache Angelegenheit werden. Maß der quadratische Turm von Zinne zu Zinne nur gerade einmal fünf Meter. Und um die Sache noch einen Hauch spannender zu gestalten, ragte in seiner Mitte eine meterhohe Antenne auf.

Die Luft schien rein. Keine Wachen auf dem Dach. Durch die Satellitenaufnahmen wussten sie, dass sich der Großteil der Wachen an den Grundstücksgrenzen, entlang des hohen Elektrozaunes aufhielten. An der Waldgrenze patrouillierten ebenfalls ein paar Wachen. Mit einem Angriff von oben rechnete hier niemand. Dieser Umstand hatte sie zu dem Entschluss gebracht, über den Tunnel, den Hellen auf dem alten Plan entdeckt hatte und per Fallschirm, einzudringen.

Gekonnt setzte Tom zur Landung an und landete hinter den Zinnen. Als der Schirm sein Volumen verloren hatte, begann er wie wild daran zu ziehen, um ihn so schnell wie möglich einzuholen.

„The Eagle has landed“, flüsterte Tom und dank des Kehlkopfmikrofons konnten ihn alle perfekt verstehen.

„1976, britischer Kriegsfilm mit Michael Caine, Donald Sutherland und Robert Duvall“, hörte man plötzlich Toms Großvater, wie aus der Pistole geschossen, über Funk verkünden.

„Du hast es immer noch drauf, Paps“, sagte Tom und entledigte sich des Fallschirmgeschirrs und der Schutzbrille.

„Je vous demande pardon?“

„Das ist ein Spielchen zwischen den beiden“, erklärte Hellen kopfschüttelnd. „Einfach ignorieren.“

Tom wurde wieder ernst und konzentrierte sich auf seine Aufgabe. Mit einem Dietrich hatte er das Schloss schnell geknackt.

„Bitte um kurze Funkstille, ich geh jetzt hinein.“ Mit der P-90 im Anschlag, öffnete Tom vorsichtig die Tür und stieg behutsam die steile Treppe hinab. Zu Toms Unmut knarrte und ächzte sie bei jedem seiner Schritte. Er lief entlang der Wand und um die nächste Ecke, hinunter in den einzigen Raum des Turmes. Gebückt, hinter dem Geländer versteckt, verharrte Tom nach jedem Schritt und lauschte. Nichts.

Er lugte durch das Holzgeländer nach unten in den Raum. Einzig das Mondlicht, das durch die drei schmalen Fenster in den Raum drang, spendete ein wenig Licht. Eine dunkle Gestalt saß in der Mitte auf einem Stuhl. Das Knarren, verursacht durch Toms Schritte, schien ohrenbetäubend, doch nichts rührte sich. Er schlich weiter.

Jetzt hörte er das leise Wehklagen von Pater Lasarew , der in der Tat an einen Stuhl gefesselt, in der Mitte des Zimmers saß.

„Pater Lasarew?“, flüsterte Tom und näherte sich vorsichtig dem alten Mann, der dem Tode nahe schien.

„Bleibt mir vom Leib, ich habe euch nichts mehr zu sagen“, sagte eine völlig kraftlose Stimme, ohne aufzusehen. Sein Körper hing schlaff nach vorne gebeugt und seine Arme und Beine waren mit Kabelbindern an den Stuhl gezurrt. Blut und Schweiß tropfte von seinem geschundenen Gesicht.

„Ich habe den Pater gefunden, er lebt noch!“, wandte sich Tom an seine Kollegen.

„Gott sei Dank.“ Arthurs Erleichterung war unüberhörbar.

„Pater Lasarew“, wiederholte Tom flüsternd und ging vor dem Mann in die Hocke. Vorsichtig hob Tom den Kopf des Paters an, der endlich seine Augen öffnete und ihn ansah.

„Sind Sie nicht ein bisschen jung für einen Killer?“

„Mein Name ist Tom Wagner, ich bin hier, um Sie zu retten.“

„Wer sind Sie?“

„Ich bin hier mit Ihrem Sohn und Arthur Prey.“

Plötzlich schossen sämtliche, verlorengeglaubte Lebensgeister zurück in den alten, gebrechlichen Körper.

„Arthur lebt, er ist hier?“

„Ja ich bin sein Enkel, Tom!“ Tom schnitt die Fesseln durch. Pater Lasarew hob seine Hand und führte sie an Toms Wange.

„Oh Tom!“, sagte er mit etwas mehr Kraft in der Stimme. „Dein Großvater hat mir viel von dir erzählt.“

„Nur Gutes, hoffe ich.“ Tom lächelte und half Pater Lasarew auf die Beine. Seine Kraft kehrte allmählich zurück. Tom hatte ihm neue Hoffnung gegeben. Plötzlich packte der alte Mann Tom an der Schulter und sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an.

„Die Schatulle, die Schatulle ist hier! Wir müssen sie finden!“

„Was, die Schatulle von der mir mein Groß…“ Tom konnte die Frage nicht vollenden. Stimmen und Schritte durchbrachen die Stille. Jemand stapfte die schmale Wendeltreppe hinauf in den Turm. Sie saßen in der Falle.
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Geheimgang zwischen der Kirche zum Erzengel Michael und Schloss Sheremetev








Der Gang war niedrig, eng und von Ratten verseucht. Hellen rümpfte die Nase als ihr der faulige, feuchte Geruch in die Nase stieg. Der Lichtschein ihrer Taschenlampe verscheuchte größtenteils die Ratten, trotzdem hörte man hin und wieder ein Quieken, wenn einer der beiden versehentlich einer Ratte auf den Schwanz trat. Nach 50 Metern kamen sie an eine Kreuzung.

„Hier müssen wir rechts“, sagte sie zu Arthur, der ihr dicht auf den Fersen war.

„Jetzt etwa 250 Meter Richtung Süden. Dann sollten wir unter den Wirtschaftsgebäuden des Schlosses und dem letzten Teil der alten Mauer sein.“

Sie bogen nach rechts und gingen für eine Minute wortlos den Gang entlang. Der Boden unter ihren Füßen wurde zunehmend feuchter je näher sie dem Schloss und somit auch der Wolga kamen. Offenbar wurde dieser Teil des Tunnels bei Hochwasser oftmals überflutet.

„Also, warum …“ Weiter kam Arthur nicht, denn Hellens ausgestreckter Zeigefinger war in die Höhe geschnellt und sie schüttelte energisch den Kopf.

„Paps, nicht jetzt und nicht hier.“

Sie schwiegen wieder. Zwei Minuten später befanden sie sich unterhalb des Eingangstores. Die Anspannung stieg. Sie kamen der Höhle des Löwen immer näher. Wachen könnten hinter jedem Stein und jeder Ecke lauern. Hellen versicherte sich, dass ihre Pistole entsichert und durchgeladen war.

Als sie sich vorsichtig der nächsten Abzweigung näherten, sahen sie in der Ecke eine Wendeltreppe, die nach oben führte. Hellen leuchtete kurz hoch und entdeckte nach einer halben Windung der Treppe eine verrostete Eisentür, die mit einer riesigen Kette verhangen war. „Hier ist schon lange niemand herunter oder hinauf gekommen“, sagte sie leise zu Arthur.

„Das ist doch gut. Das bedeutet, dass hier wahrscheinlich niemand etwas von diesen Gängen weiß.“

Hellen nickte und folgte dem Gang weiter in Richtung des Schlosses. Als sie das Ende erreicht hatten, blieben sie stehen. Hellen und Arthur wechselten einen besorgten Blick.
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Schloss Sheremetev, Jurino, Russland








Ein leises Pop, Pop – Pop, Pop
 war zu hören. Entsetzt sah der Pater auf und betrachtete die beiden Leichen. Tom hatte den Pater zuvor gebeten, wieder Platz zu nehmen und sich so hinzusetzten, wie er ihn vorgefunden hatte. Er selbst war unter der Treppe zum Dach in Deckung gegangen und hatte den Treppenaufgang im Blick behalten. Als die beiden Schergen den Raum betraten, hatte einer das Licht eingeschaltet. Der schäbige Raum war notdürftig durch die, an der Wand hängende Glühbirne, erhellt worden. Im selben Moment, mit je zwei Schüssen aus der P-90, hatte Tom sie niedergestreckt. Sie hatten keine Chance gehabt.

Normalerweise vermied es Tom, gleich zum Töten überzugehen, doch in dieser Situation hatte er keine andere Wahl gehabt. Er hatte es nicht riskieren können, dass einer der beiden Alarm schlug.

Tom lief zu Pater Lasarew hinüber, der ihn völlig entsetzt ansah.

„Es tut mir leid, ich hatte keine andere Wahl“, flüsterte er dem Pater zu. Pater Lasarew bekreuzigte sich und Tom half ihm wieder auf die Beine.

„Wir müssen los, Ihr Sohn wartet. Wir müssen es ungesehen in den Keller schaffen, da ist unser Ausgang.“

„Tom“, sagte der Pater eindringlich.

„Wir müssen meine Schatulle finden. Als sie sie mir gezeigt haben, hatte ich das Schlimmste befürchtet. Ich dachte, sie hätten deinen Großvater ermordet, um sie zu bekommen.“

„Nein, Paps gehts gut, er ist hier, hier im Schloss. Er wartet im Keller. Ich bring Sie jetzt zu ihm. Um die Schatulle kümmern wir uns später. Jetzt bringen wir Sie erst einmal in Sicherheit.“

Der Pater nickte und beide stiegen langsam die schmale, schier endlos wirkende Wendeltreppe des Turms nach unten. Tom als Vorhut mit der Maschinenpistole im Anschlag, dicht gefolgt von Pater Lasarew, der sich an Toms Schultern abstützte. Der alte Pater war grundsätzlich topfit für sein hohes Alter, aber die tagelangen Verhöre, Folter und das lange Sitzen hatten ihm einiges abverlangt und ihn an die Grenzen seiner Kraft gebracht. Sie hielten am Fuße der Treppe an und Tom sah sich um.

„Am Ende des Ganges geht es in den Keller“, flüsterte Tom und deutete nach rechts.

„Schaffen Sie das?“ Zuversichtlich nickte der Pater und stupste Tom an, weiter zu gehen.

Plötzlich schnellte eine Tür auf und Tom wäre fast dagegen gelaufen. Beide verharrten. Tom ließ die P-90 langsam sinken und als die Tür zugefallen war, sprang er den völlig überraschten Mann von hinten an und sendete ihn, geräuschlos, mit einem Spezialgriff ins Land der Träume.

Zustimmend nickte der Geistliche. Diese Methode schien ihm schon besser zu gefallen. Tom sah das Schild auf der Tür und lauschte für einen Moment. Vorsichtig öffnete er sie, packte den Mann, den er als Mr. Qadir erkannte bei den Beinen und schleppte ihn in den Raum, aus dem er gerade gekommen war.

„Das nächste Mal Händewaschen nach dem WC-Besuch.“ Tom tätschelte Qadir zweimal auf die Wange, nachdem er ihn schnell durchsucht hatte. Er fand lediglich ein Funkgerät. Tom merkte sich den Kanal und schaltete das Gerät aus. Sie verließen den Raum, eilten weiter den Gang entlang und huschten die breite Wendeltreppe in den Keller. Hier sollte ihnen niemand mehr begegnen, doch plötzlich hörten die beiden ein Geräusch.
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Geheimgang unter Schloss Sheremetev








Hellen rüttelte an dem alten Eisentor, doch es rührte sich nicht. Nur die Kette rasselte. Das Vorhängeschloss war total verrostet. Keine Chance, es zu knacken. Die Feuchtigkeit hier unten hatte über die Jahrzehnte ganze Arbeit geleistet. Hier gab es kein Durchkommen, nicht ohne rohe Gewalt.

Hellen hörte Schritte und schaltete sofort ihre Taschenlampe aus, als sie einen Lichtkegel in der Ferne um eine Ecke biegen sah. Schnell deutete sie Arthur, in Deckung zu gehen und beiden pressten sich links und rechts des schmalen Durchgangs in eine Ecke. Sie hielten die Luft an. Schritte näherten sich.

„Tom, wo steckst du?“, flüsterte sie in ihr Headset.

„Ich bin hier!“, sagte Tom. Hellen konnte nur schwer einen lauten Schrei unterdrücken, als Tom auf der anderen Seite des Gitters stand und ihr antwortete.

Hellen und Arthur traten aus dem Schatten hervor und blickten in ein breit grinsendes Gesicht. Hinter Tom trat Pater Lasarew ins Licht.

„Artjom!“ Arthur eilte erfreut an das Gitter heran und die beiden alten Freunde versuchten sich durch die Gitterstäbe zu umarmen.

„Ich habe das Schlimmste befürchtet“, sagte Pater Lasarew.

„Es tut mir leid, ich konnte deine Schatulle nicht beschützen“, sagte Arthur mit trauriger Stimme.

„Können wir die Wiedersehensfreuden auf später verschieben?“

Tom besah sich die Kette und das Eisengitter.

„Wie willst du das Schloss aufbekommen? Es ist komplett verrostet“, fragte Hellen, die sich wieder gefangen hatte.

Tom zog ein kleines Glasfläschchen mit einem Sprühkopf aus einer seiner Taschen und sah Hellen mit großer Vorfreude an.

„Das habe ich in Gagarins Werkstatt gefunden. So etwas wollte ich immer schon einmal ausprobieren.“

„Tretet zurück!“ Er deutete allen, Abstand zu halten, sprühte eine Flüssigkeit großflächig auf die Kette und steckte das Fläschchen wieder ein.

„Königswasser“, sagte Tom.

„Drei Teile Salzsäure, ein Teil Salpetersäure.“

Alle blickten gespannt auf die Kette. Es zischte, blubberte und rauchte. Nach kurzer Zeit waren zwei Kettenelemente stark durch die Säure zerfressen worden. Tom schlug mit dem Gewehrkolben dagegen und die Kette fiel zu Boden. Freudige Gesichter rings um. Tom schob das schwere quietschende Gitter auf. Arthur und Pater Lasarew fielen sich in die Arme und Hellen boxte Tom in die Seite.

„Erschreck mich nie wieder so.“ Dann umarmte sie ihn flüchtig und ließ gleich wieder von ihm ab. Tom drängte alle in den Gang und deutete ihnen, weiter zu gehen. Sie mussten so schnell wie möglich hier weg.

„Wir müssen noch die Schatulle holen“, sagte Pater Lasarew und zeigte zurück zum Schloss.

„Was ist so wichtig an dieser Schatulle? Das habe ich mich damals schon gefragt“, erkundigte sich Arthur.

„Das kann ich euch nicht verraten, aber es ist unsagbar wichtig, dass ich sie zurückbekomme“, beteuerte der Pater mit ernster Stimme.

„Hat die Kiste etwas mit Kitesch zu tun?“, fragte Hellen ohne Umschweife und der Pfarrer wurde bleich.

„Kit…, woher …?“ Ihm fehlten die Worte.

„Von ihrem Sohn. Lange Geschichte“, ergänzte Hellen. Die Miene des Geistlichen verfinsterte sich merklich, aber er nickte zustimmend.

„Kitesch ist in Gefahr! Und nicht nur durch diese Typen hier. In weniger als 24 Stunden wird ein Erdbeben die ganze Gegend rund um den See zerstören. Und Kitesch, falls sie wirklich existiert, wird für immer versinken.“

Jetzt verschwand endgültig jegliche Farbe aus dem Gesicht des Paters.

„Sie existiert, aber …“

„Stop!“, fuhr Tom dazwischen.

„Wir sind hier buchstäblich in der Höhle des Löwen. Wir haben keine Zeit zu diskutieren. Wir müssen hier raus. Die werden jeden Moment entdecken, dass Sie weg sind“, er deutete auf Pater Lasarew, „und dann wird hier die Hölle los sein.“ Tom drängte alle, weiterzugehen. Doch Lasarew blieb eisern.

„In der Schatulle befindet sich der Schlüssel zu Kitesch!“ Das hatte gesessen. Alle starrten ihn mit großen Augen an. Sekunden verstrichen.

„Okay! Ihr seht zu, dass ihr hier so schnell wie möglich rauskommt, und ich hole diese Kiste. Los, geht schon. Ich finde schon einen Ausweg.“ Tom machte, ohne eine Antwort abzuwarten, kehrt und lief zum Schloss zurück.
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Schloss Sheremetev, Jurino, Russland








Tom kam nicht weit. Seine Freunde waren in Sicherheit und er hatte, nachdem sie in der Dunkelheit verschwunden waren, sofort auf den Funkkanal der Wachen umgeschaltet. Und keine Sekunde zu früh.

„Wer zum Henker treibt sich in meinem Schloss herum? Findet mir dieses Arschloch.“ Berlin Brice' Stimme schallte in Toms Ohren. Das konnte nur eines bedeuten. Sie hatten die Leichen gefunden und jetzt wird jeder verfügbare Mann nach mir suchen, dachte Tom. Er musste sich etwas Neues einfallen lassen. Im gleichen Moment wäre er fast mit einer Wache beim Aufgang des Kellers zusammengeknallt. Rechtzeitig war er hinter der Ecke in Deckung gegangen, zog seine Pistole mit Schalldämpfer und wartete.

Der Mann blieb, mit dem Rücken zu Tom gewandt, stehen und sah sich um. Tom reagierte schnell. Er trat aus seinem Versteck hervor.

„Fallen lassen, Hände hoch und runter auf die Knie!“ Der Wachmann tat, wie ihm geheißen. Jede falsche Bewegung würde seinen Tod bedeuten und dafür wurde er nicht gut genug bezahlt. Er legte langsam seine Maschinenpistole ab, verschränkte die Finger hinter seinem Kopf und kniete nieder.

„Wo bewahrt Brice die Schatulle des Priesters auf?“ Tom tippte dem Mann mit seiner Pistole an den Hinterkopf.

„Los, red schon!“ Der Mann kniff die Augen zusammen und antwortete mit bebender Stimme.

„Sorry, keine Ahnung, ich dreh hier nur meine Runden.“

„Hat er ein Büro oder so was?“

„Ja, im zweiten Stock, gleich rechts vom Treppenaufgang.“

„Wie viele Leute sind im Haus?“ Tom musste wieder Druck mit der Pistole machen, da der Mann zögerte.

„Fünf Mann und dieser komische Glatzkopf sind bei ihm. Der Rest ist auf dem Grundstück verteilt!

Mehr weiß ich nicht, bitte tun …“ Der Kolben von Toms Pistole hatte den Mann ins Land der Träume geschickt.

Er brauchte eine Ablenkung. Schließlich konnte er nicht einfach so durch das Haus spazieren und jeden abknallen der ihm begegnete. Da kam ihm eine verrückte Idee.

Zwei Minuten später lief er mit der P-90 im Anschlag die Treppen hinauf ins Erdgeschoss. Das Schloss lag weitestgehend im Dunkeln. Nur die Notbeleuchtung ließ einen Weg erahnen. Im Eingangsbereich sah Tom einen mannshohen Kamin. Er erinnerte sich an Hellens Geschichtsstunde über das Schloss. Es gab hier außergewöhnlich viele diese riesigen Kamine. In einem der Salons befand sich sogar früher ein außergewöhnlicher Kamin. Zwei Statuen in Form eines Atlanten und einer Karyatide, stützten die obere Kaminplatte des Kamins, der bei Ausgrabungen in der Asche von Pompeji gefunden worden war. Zu Sowjetzeiten war das Schloss geplündert und der Kamin aus der Wand gerissen und gestohlen worden. Heute stand an seiner Stelle ein rudimentär zusammengezimmerter Kamin mit Fliesen aus Pompeji.

Schnell stellte sich Tom in die große Vertiefung in der Wand und wartete. Wenige Augenblicke später erschütterte eine gewaltige Explosion das Schloss. Der Boden vibrierte und eine Staubwolke quoll die Kellertreppe empor. Tom hatte zuvor eine seiner Granaten am Eingang zum Tunnel platziert. Mithilfe des Königswassers und des Sicherungsstifts des Sprengkörpers hatte er einen Zeitzünder improvisiert. Idealerweise würde die Explosion auch den Tunneleingang zum Einsturz bringen und verhindern, dass Hellen und die anderen verfolgt werden konnten. Schreie, Chaos.

„Los, seht nach, was da los ist!“ Das Geschrei des Walisers hallte durch das ganzen Schloss. Wie von der Tarantel gestochen, kamen vier Männer heruntergelaufen, an Tom vorbei und weiter in den Keller. Tom lief die Treppe hinauf. Oben angelangt, warf er einen Blick um die Ecke. Er sah den Waliser mit einem seiner Schergen sprechen. Tom huschte herum. Pop – Pop. Mit zwei Schuss streckte er den Mann nieder. Etwas perplex, aber dennoch gelassen blickte Brice verärgert an seinem, mit Blut bespritzten Anzug hinunter.

„Wo ist die Schatulle?“ Tom brauchte keine Antwort. Der Blick, nach so einer Frage, verriet nahezu jeden Menschen. Denn man schaute unweigerlich in die Richtung des Versteckes.

„Los, rein da.“ Tom deutete auf die Tür, zu der der Blick des Walisers gewandert war.

„Wagner, richtig?“ Sie betraten das provisorische Büro von Berlin Brice und Tom sah sich schnell um.

„Setzen Sie sich und Hände hinten zusammen.“ Tom fesselte den Waliser an einen Sessel. Auf dem schlichten Holztisch stand die kunstvolle Schatulle.

„Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass Sie hier lebend rauskommen!“

Tom ignorierte den Mann, schnappte sich einen Rucksack, der in der Ecke lehnte, stopfte die Box hinein und schlüpfte durch die Tragriemen.

„Kommen Sie Wagner, lassen Sie uns die Stadt gemeinsam finden – ich kann Sie zu einem reichen Mann machen. Reicher als Ihr Freund Cloutard es jemals war.“

„Halten Sie doch einfach nur Ihre blöde Fresse.“ Tom nahm das Einstecktuch des Walisers und stopfte es in seinen Mund. Dann schaltete er das Funkgerät wieder auf den Kanal seiner Freunde und verließ das Büro.

„François, hörst du mich? Ich brauche deine Hilfe.“

Nachdem er Cloutard seinen Plan erzählt hatte, lief er die Treppe in den obersten Stock und kletterte hinaus aufs Dach. Er lief über das grüne Blechdach zu der großen Glaskuppel, die den Wintergarten überspannte. Er sah in den Himmel und bemerkte den Kahlen nicht, der von der südlichen Terrasse ebenfalls aufs Dach geklettert war.
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Schloss Sheremetev, Jurino, Russland








Tom war in die Ecke gedrängt. Der Angreifer hatte Tom überrascht und zu seinem Missfallen die Oberhand erlangt. Der Kahle hatte Tom bei der Kehle gepackt und presste ihn gegen das kurze Mauerstück hinter Toms Rücken. Toms Hände umklammerten die des Kahlen, um ihn daran zu hindern, ihn zu erwürgen. Über der Schulter des Kahlen, in der Ferne, erkannte Tom seinen Ausweg aus dieser Situation.

Deine Ideen werden von Mal zu Mal verrückter, dachte Tom. Er musste nur für einen Moment die Überhand bekommen.

Er ließ den Kahlen los, um ihm mit der flachen Hand kräftig auf die Ohren zu schlagen. Der stechende Schmerz, den die komprimierte Luft in den Ohren des Angreifers verursachte, gab Tom die Möglichkeit zu handeln.

Der Griff des Mannes hatte sich gelockert und Tom löste mit einer raschen Aufwärtsbewegung seiner Arme den Griff an seinem Hals, und mit einem Fußtritt konnte er den Mann von sich stoßen. Der Kahle knallte gegen die Glaskuppel. Das Glas knackte gefährlich. Jetzt riss Tom eine Handgranate von seiner Weste, zog den Sicherungsstift und ließ sie zu Boden fallen. Sie rollte in Richtung des Kahlen, der völlig verdutzt zu Boden und dann zu Tom aufsah.

„Das ist für die Unschuldigen in Rom“, schrie Tom.

Er hätte schwören können, dass er in den Augen des Mannes Unverständnis erkannte. Als hätte dieser nicht gewusst, wovon er sprach. Tom machte kehrt, sprang mit Schwung auf das kleine Mauerstück und hechtete ins Leere. Oder doch nicht. Im selben Moment preschte der Tragschrauber über die Kuppel und Tom ergriff das Seil, das Cloutard auf seine Anweisung aus der Kabine geworfen hatte.

Der Kahle setzte zu einem letzten aussichtslosen Versuch an, sich in Sicherheit zu bringen, doch es war zu spät. Durch die Explosion wurde er mit Schrapnellen durchsiebt und durch die Kuppel geschleudert. Er stürzte in die Tiefe. Mit einem grausamen Knacken landete er in dem zehn Meter tiefer liegenden Wintergarten auf dem italienischen Steinfußboden. Er starrte regungslos in die sternenklare Nacht, während die Scherben der Kuppel auf ihn herabregneten. Er war tot.

Ein paar Hundert Meter entfernt lag ein zweiter kahler Mann auf dem Dach seines SUVs und hatte ein Scharfschützengewehr zum Anschlag gebracht. Genauso wie vor Kurzem in Rom hatte er Tom im Visier und brauchte eigentlich nur mehr abzudrücken. Er hatte das schon öfter getan, als er zählen konnte. Noch nie in seinem Leben hatte er gezögert. Bis heute.

Zum ersten Mal in seinem Leben zitterte seine Hand, als er mitansehen musste, wie Tom seinen Bruder aus dem Leben riss.
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1991, Ost-Berlin, Deutschland








Heinrich weinte bitterlich, als sein Bruder und er aus der Schule nach Hause kamen. Ihre Haushälterin Martha drückte den Kleinen an sich, um ihn zu trösten, nur um vorwurfsvolle Blicke von dessen Vater zu erhalten.

„Lass ihn, Martha. Wie soll aus den beiden Jungen jemals Männer werden, wenn einer von den beiden immerzu flennt.“

Johann von Falkenhain packte den kleinen Heinrich am Arm und schleifte ihn in den Salon, der für Ostberliner Verhältnisse mondän eingerichteten Wohnung. Sein Zwillingsbruder Friedrich folgte ihm stumm. Auch ihm standen die Tränen in den Augen, denn er wusste, was die beiden jetzt zu erwarten hatten.

„Bevor ich euch die für wohl notwendige Strafe zuteilwerden lasse, möchte ich zuerst wissen, was schon wieder passiert ist.“

Johann war ein hoch gewachsener, drahtiger Mann mit einem Bürstenhaarschnitt und für sein Alter zu vielen Falten im Gesicht. Er stand aufrecht wie ein Soldat beim Exerzieren und blickte geringschätzig auf seine beiden Söhne, die für ihn nichts anderes als eine andauernde Enttäuschung waren.

„Sie haben sich in der Schule schon wieder über mich lustig gemacht. Sie sagen, ich bin hässlich, weil ich keine Haare habe. Ich habe einen Eierkopf und sehe ohne Augenbrauen und Wimpern wie ein Monster aus“, sagte der kleine Heinrich und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.

Sein Bruder Friedrich, der ihm im wahrsten Sinne des Wortes wie ein Ei dem anderen glich, sah ihn mitleidig an und war ebenfalls den Tränen nahe.

Seit Jahren erfuhren die beiden nur Spott und Hohn. Und gleichzeitig bekamen sie von ihrem Vater keinerlei Unterstützung. Von Liebe ganz zu schweigen. Ihr Vater war ein selbstgerechter und strenger Mann. Seine Härte hatte sich vervielfacht, als Heinrichs und Friedrichs Mutter starb. Beide konnten sich nur wenig an ihre Mutter erinnern, aber es fehlten die Wärme und Geborgenheit, die sie ihnen gegeben hatte.

Der Vater sah die beiden an. Ja, sie waren Freaks. Und er konnte es seiner verstorbenen Frau niemals verzeihen, dass sie ihm solche Söhne geboren hatte. Es waren zwei schwächliche, weinerliche Muttersöhnchen, die nichts von dem Stolz und der Kraft in sich hatten, die für Johann den typischen, deutschen, ja arischen Mann ausmachte. Den einzigen Weg, den er sah, war sie zu züchtigen, um sie mit Schmerzen abzuhärten. Irgendwann mussten sie doch zu weinen aufhören und diese Art von Männlichkeit entwickeln, die er in seinen Söhnen sehen wollte.

Die beiden Jungen duckten sich instinktiv, als sie sahen, dass ihr Vater seinen Gürtel aus der Hose zog, und sich bereit machte, ihnen wieder eine von unzähligen Lehren zu erteilen.

Aber dieses Mal würde es anders laufen. Oft hatten Heinrich und Friedrich darüber gesprochen. Zuerst im Scherz, dann mehr und mehr ernst. Bis sich vor ein paar Tagen ein ganz konkreter Plan entwickelt hatte, den sie in ihrer beider Verzweiflung nun durchziehen würden.

„Dreht euch um und zieht eure Hemden aus“, sagte der Vater, während er den Gürtel spannte. Und dann ging alles furchtbar schnell. Heinrich und Friedrich hatten ihre beiden Schulranzen neben sich abgestellt. Friedrich, der zuerst dem Befehl seines Vaters Folge geleistet hatte, drehte sich mit einem Mal um und schrie ihn an.

„Lass uns endlich in Ruhe. Wir hassen dich.“

Johann war dermaßen überrumpelt von der Reaktion seines Sohns, dass er wie zu einer Salzsäule erstarrt vor ihm stand. Seine Lippen bebten und er sah seinen Sohn mit einer Mischung aus Verwirrung, Respekt und Hass an.

Dabei bekam er nicht mit, dass Heinrich in seine Schultasche gegriffen hatte und nun ein großes Fleischmesser in der Hand hielt, das sie vor Tagen aus der Küche gestohlen hatten. Heinrich zögerte nicht eine Sekunde, er rammte seinem Vater das Messer bis zum Heft in den Oberschenkel. Dieser schrie auf und fiel nach hinten. Inzwischen hatte Friedrich einen Hammer aus seiner Schultasche genommen. Wie sein Bruder war auch er zu allem entschlossen. Eine Sekunde später sauste der Hammer auf den Kopf des Vaters nieder. Das Geräusch von zersplitternden Schädelknochen durchdrang Mark und Bein.

Inzwischen hatte Heinrich das Messer aus dem Schenkel seines Vaters gezogen und es ihm mit voller Wucht in den Leib gestoßen. Friedrich und Heinrich sahen sich an und mit einem Mal war die Welt nicht mehr die gleiche. Die Entschlossenheit wandelte sich in Raserei. Wie wilde Tiere schlugen und stachen die beiden auf ihren Vater ein, der ihnen das Leben zur Hölle gemacht hatte. Bis jetzt!

Es dauerte Minuten, bis die beiden von ihm abließen. Dann sahen sie sich erschöpft an und sie wussten eines. Sie hatten ihre Bestimmung gefunden. Die beiden brauchten kein Wort wechseln, um zu wissen, dass das, was gerade geschehen war, alles in den Schatten stellte, was in ihrem bisherigen Leben von Bedeutung gewesen war. Niemand würde sich jemals wieder über sie lustig machen. Niemand würde sie jemals wieder unterdrücken. Das Blatt hatte sich gewendet. Die Gejagten wurden zu Jägern.

„Oh mein Gott“, rief Martha, die soeben ins Zimmer getreten war und die blutüberströmte Leiche von Johann von Falkenhain und deren ebenfalls von oben bis unten mit Blut besudelten Söhne sah. Sekunden später endete auch Marthas Leben.
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Gegenwart, Schloss Sheremetev, Jurino, Russland








„Perfektes Timing!“, schrie Tom. Er hing an dem Seil, das Cloutard zuvor aus der Kabine geworfen hatte.

Tom deutete Cloutard, er sollte eine Runde über das Loch im Dach des Schlosses drehen. In der Tiefe lag der verdrehte und durch Dutzende Splitter durchbohrte Körper des Killers. Plötzlich kamen drei weitere Wachen auf das Dach gestürmt und begannen auf den Tragschrauber und auf Tom zu schießen. Die Kugeln verfehlten Tom nur knapp, doch die Maschine hatte nicht so viel Glück. Einige Projektile hatten getroffen und der Motor des Tragschraubers begann zu röcheln und zu rauchen.

Sofort drehte Cloutard in östliche Richtung ab.

„Merde! Leute, wir haben ein winziges Problem“, gab Cloutard über Funk an seine Teamkollegen bekannt.

„Keine Angst, wir sehen euch“, antwortete Hellen.

„Wir haben euren Stunt aus der Ferne beobachtet und uns sofort auf den Weg gemacht.“

Hinter dem kleinen Waldstück, das an das Areal des Schlosses angrenzte, befand sich direkt am Ufer der Wolga eine schmale Straße.

„Werft mal einen Blick nach unten.“ Unter ihnen raste der massive sechsrädrige Pick-up Truck über die staubige Schotterpiste. Arthur winkte hastig und deutete aufgeregt nach hinten.

Tom, der immer noch am Seil unter dem kleinen Fluggerät hing, sah sich um und erkannte zwei schwarze SUVs, die die Verfolgung aufgenommen hatten. Jetzt wurde es eng. Aus dem Tragschrauber züngelten kleine Flammen und schwarze Rauchschwaden stiegen auf. Lange würde sich das alte Ding nicht mehr in der Luft halten, dachte Tom. Und die SUVs holten bedenklich schnell auf.

„Wir haben nicht mehr viel Zeit, los tiefer.“ Tom deutete nach unten.

Cloutard senkte den stotternden Tragschrauber über dem Truck ab und versuchte, die Geschwindigkeit und Position so gut es ging zu halten. Tom ließ los und landete hart, aber zielsicher auf der Ladefläche des Trucks. Der Wagen kam kurz ins Schleudern, als Hellen einen Blick über die Schulter machte. Tom deutete, dass alles okay war, zog seine Waffe und schoss auf ihre Verfolger. Dann winkte er Cloutard.

„Los, jetzt du?“

Cloutard schüttelte den Kopf.

„Bist du verrückt, wie soll das gehen?“

„Tür auf und springen“, rief Tom und gab weitere Schüsse auf die Verfolger ab. Er traf, doch die Kugeln prallten einfach ab.

„Kugelsicher – wirklich?“ Tom reichte es, er nahm seine letzte Granate, zog den Stift und warf sie in Richtung der SUVs. Die Explosion verfehlte die Wagen, aber durch das Ausweichmanöver kam einer der beiden ins Schleudern und überschlug sich mehrmals.

„One down, one to go“, rief Tom zufrieden.

„Jetzt mach schon, du schaffst das“, wandte er sich wieder an Cloutard.

Jetzt war vollste Konzentration angesagt. Hellen hielt den Wagen so ruhig wie möglich und Cloutard senkte den Tragschrauber noch weiter ab. Tom ergriff das Seil und zog. Dann ging alles schnell. Cloutard öffnete die Tür, zögerte nur für einen Moment und sprang. Als er landete, riss er Tom um, der sofort das Seil losließ. Hellen trat das Gaspedal voll durch.

Gerade noch rechtzeitig sahen Tom und Cloutard auf, um das Spektakel bewundern zu können. Zielsicher bohrte sich der Tragschrauber vor dem zweiten SUV in den Boden und ging sofort in Flammen auf. Der SUV hatte keine Chance, knallte in das Wrack, überschlug sich und kam auf dem Dach zum Liegen.

„Treffer, versenkt“, rief Tom und sah freudig Cloutard an.

„Oh Little Nelly, Gagarin wird mich umbringen. Das war ein seltener Oldtimer.“ Alle lächelten erleichtert, während Tom und Cloutard in die Kabine des Trucks kletterten. Hellen steuerte den Wagen weiter über die Uferstraße und bog nach einem Kilometer Richtung Norden ab. Sie kamen an einem, für diese Gegend, sehr opulenten Haus vorbei und fuhren auf einen Nebenarm der Wolga zu. Es gab keine Brücke, nur einen kleinen Damm, auf dem die Straße weiterführte.

„Wir sollten so rasch wie möglich …“ Tom konnte den Satz nicht zu Ende sprechen. Eine gewaltige Explosion riss den Pick-up hinten in die Höhe.
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Im Wald nahe dem Schloss Sheremetev








„Für Heinrich“, murmelte er leise, als er zielte und abdrückte. Die Explosion der Granate riss dem Wagen mit Tom Wagner darin eine seiner hinteren Achsen weg und die Druckwelle war so enorm, dass der Truck sich vornüber überschlug. Er rollte, die aus Friedrichs Sicht abgewandten Seite des Dammes, hinunter.

Minuten davor hatte er noch versteinert durch das Zielfernrohr gestarrt und war Zeuge geworden, wie Tom Wagner seinen Zwillingsbruder getötet hatte.

Wie in der Vergangenheit schon öfter geschehen, hatten die beiden Zwillingsbrüder unabhängig voneinander Aufträge angenommen, die sie meist an das jeweilige andere Ende der Welt geführt hatten. Heinrich hier, im tiefsten Russland zu begegnen, damit hatte er nicht gerechnet. Er war überrascht und sogar kurz amüsiert über die Tatsache gewesen, dass dieser Tom Wagner vermutlich dachte, er würde gegen ihn, Friedrich kämpfen. Er hatte für einen Moment die Auseinandersetzung beobachtet und so, wie es anfänglich ausgesehen hatte, hätte sein Bruder auch gewinnen müssen. Doch das Blatt hatte sich rasch gewendet. Tom Wagner hatte sich aus den Fängen von Heinrich befreien können und war vom Dach gesprungen. Erst hatte Friedrich nicht verstanden, was geschehen war, bis er den Tragschrauber und das Seil, an dem Tom Wagner sich festhielt, gesehen hatte.

Dann hatte Friedrich nur mehr die Panik in Heinrichs Augen beobachten können und eine Sekunde später mitansehen müssen, wie ein Feuerball seinen Bruder verschlungen und in den Tod gerissen hatte.

Seine Gefühle hatten sich überschlagen. Wut, Zorn, Hass. Hatte er durch sein Zögern etwa das Leben seines Bruders verwirkt? Was war nur geschehen? Tom Wagner hatte seinen Bruder getötet. Dafür würde er büßen.

Heinrich hatte beobachtet, wie der kleine Tragschrauber über seine Position im Wald hinweggedonnert und entlang der Wolga nach Osten geflogen war. Blitzschnell war Friedrich vom Dach des SUVs gesprungen, hatte das Scharfschützengewehr auf den Rücksitz geworfen und war davongerast. Parallel zur Wolga war er waghalsig durch den Wald gejagt. Schon zwei Mal war ihm dieser fiese Tom Wagner entwischt und jetzt hatte er ihn aufs Neue überrascht, als er sah, wie dieser die nachfolgenden Wagen zuerst mit einer Granate und dann mit dem Tragschrauber selbst, ausgeschaltet hatte. Er musste ihn endlich erwischen und töten. Langsam töten. Sein Auftrag hatte zwischenzeitlich gänzlich an Bedeutung verloren. Tom Wagner hatte es persönlich gemacht. Tom Wagner musste sterben, hier und jetzt. Er hatte das Gaspedal durchgedrückt und war über den holprigen Forstweg gebrettert. Dabei hatte er sich völlig in seiner Wut und Trauer verloren.

Friedrich riss den Wagen herum, beinahe wäre er, versunken in seine Gedanken, in einen Nebenarm der Wolga geplumpst. Er wich nach links aus, um weiterhin außer Sicht zu bleiben. Er fuhr am Ufer des Arms entlang und behielt den Truck, in dem Wagner saß, im Auge. Doch das nächste Hindernis schien ihm erneut einen Strich durch die Rechnung zu machen. Sein Weg führte wieder nach links. Geradeaus war nur Wasser. Er bremste abrupt und nahm sein Fernglas zur Hand, das auf seinem Beifahrersitz lag. Er folgte dem Truck.

Dieser bog in nordwestliche Richtung ab. Das bringt sie wieder zu mir, dachte Friedrich. Freudig legte er das Fernglas weg und warf einen Blick auf sein Navi, um zu sehen, wo er ihnen den Weg abschneiden konnte. Hundert Meter nördlich fand er den geeigneten Platz. Schnell steuerte er den Wagen hinter ein nahe gelegenes Gebüsch. Er stieg aus und öffnete die Heckklappe des SUVs. Ein weiterer Gewehrkoffer lag im Kofferraum. Er hob den Deckel und entnahm das Colt M4 Carbine Sturmgewehr mit Granatwerfer. Friedrich nahm sich ein paar Ersatzgranaten, ein zweites Magazin und verschanzte sich in dem Gebüsch unweit des kleinen Dammes und wartete, bis der Toyota Tundra den Hügel herunterkam. Die Granate ließ den SUV in die Luft fliegen und in den Fluss stürzen.

Friedrich trat aus seinem Versteck hervor und ging seelenruhig zu der kleinen Flussüberquerung. Er ließ die leere Granatenhülse aus dem Gewehr gleiten und schob eine neue ein. Er lud das Maschinengewehr durch. Diesmal würde er auf Nummer sicher gehen.

Als er auf der Straße stand, blickte er die Böschung hinab. Der Wagen lag zwei Meter tiefer auf dem Dach. Die Kabine war völlig unter Wasser.

Er feuerte ein komplettes Magazin auf den Wagen, lud nach und entleerte ein zweites. Dann schoss er eine weitere Granate auf das Auto. Die gewaltige Explosion produzierte eine meterhohe Wasserfontäne. Friedrich kniff die Augen zusammen, wandte sich nur halbherzig ab und sah danach auf das brennende Wrack. Zufrieden machte er kehrt, ging völlig entspannt zu seinem Wagen zurück und fuhr davon.
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Nahe dem Schloss Sheremetev








Tom hielt Pater Fjodor mit einer Hand den Mund zu. Das Schreien des verletzten Priesters hätte sie verraten. Hellen sah in das schmerzverzerrte Gesicht des Mannes und deutete ihm, leise zu sein und versuchte, ihn zu beruhigen. Die sechs saßen zusammengekauert, mit Prellungen und ein paar Kratzern, in einem mannshohen Abflussrohr, das durch den Damm führte. Das Wasser stand ihnen bis zur Brust. Nachdem der monströse und enorm stabile Toyota im Wasser zum Liegen gekommen war, hatten sie sich nur mit knapper Not aus dem Ungetüm befreien und in Sicherheit bringen können. Der panzerartige Wagen hatte ihnen definitiv das Leben gerettet. Sie hatten für einen Moment durchgeatmet, als ein ohrenbetäubendes Maschinengewehrfeuer die Stille zerrissen hatte. Es war so knapp über ihren Köpfen gewesen, dass es auch dem stärksten Mann das Fürchten gelehrt hätte. Hellen, Cloutard, Arthur, Pater Fjodor und seinem Vater Pater Lasarew war der blanke Horror ins Gesicht geschrieben. Doch sie waren am Leben. Es schien alles vorbei zu sein, als Tom das Ploppen des Granatwerfers vernommen und sich auf seine Freunde geworfen hatte, um sie unter Wasser zu drücken. Eine gewaltige Stichflamme war durch den Tunnel geschossen, knapp über der Wasseroberfläche. Alle waren rechtzeitig abgetaucht. Pater Fjodor hatte jedoch nicht so viel Glück gehabt. Ein Metallsplitter hatte sich in seine Seite gebohrt und steckte zwischen Brustkorb und Hüfte fest. Tom hatte schnell geschaltet und dem Mann sofort den Mund zugehalten, um seinen Schrei zu unterdrücken.

Schweigend saßen sie nun schon für eine gefühlte Ewigkeit in dem stinkenden Rohr. Dann ergriff Tom die Initiative.

„Ich nehme meine Hand jetzt von Ihrem Mund, aber bitte, für unser aller Wohl, kein Laut.“ Mit Tränen in den Augen nickte der Geistliche. Cloutard und Arthur stützten den verletzten Mann, als Tom von ihm abließ und langsam ans andere Ende des Rohres watete. Hellen vergewisserte sich, ob es allen gut ging. Tom zog seine Pistole, kletterte vorsichtig die Uferböschung nach oben und sah sich um. Die schwarze Rauchsäule des brennenden Wagens stieg in den Himmel.

Es war niemand zu sehen. Selbst die Explosion und das Maschinengewehrfeuer hatte keine Menschen Seele auf den Plan gerufen. Er stieg wieder nach unten und winkte seine Freunde zu sich. Schwerfällig konnten sie, den vor Schmerzen wehklagenden Pater auf die Straße hieven. Sie legten ihn auf den Asphalt und Tom besah sich die Wunde sowie das Schrapnell, das im Fleisch steckte. Pater Fjodor war der Bewusstlosigkeit nahe.

„Los, ziehen Sie es heraus“, sagte Pater Lasarew panisch.

„Nein, auf keinen Fall“, sagte Tom und hielt den Pater zurück.

„Wir wissen nicht, was genau verletzt ist. Das darf nur in einem Krankenhaus entfernt werden, wo sie die Blutung sofort stoppen können. Der Splitter verhindert vermutlich gerade, dass Sie verbluten“, erklärte Hellen.

„Wir können nicht hierbleiben“, meinte Arthur.

„Mein Sohn muss ins Krankenhaus“, flehte Pater Lasarew.

„Wir brauchen einen fahrbaren Untersatz und das schnell“, sagte Cloutard.

„Okay, ihr wartet hier. François und ich besorgen ein Transportmittel“, beschloss Tom.
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Datscha in der Nähe von Jurino, Russland








„Wir sind doch vorhin an so einem Luxusschuppen vorbeigekommen“, sagte Tom, während sie den Hügel hinaufliefen.

„Du meinst eine Datscha“, erwiderte Cloutard.

„Gesundheit“, sagte Tom grinsend.

„Datscha ist so etwas wie ein Landsitz für die russischen Reichen, so etwas wie ein Wochenendhaus.“

Tom nickte beeindruckt.

„Das ist aber ein stattliches Wochenendhaus.“

Erst als sie näherkamen, bemerkten sie den Zaun, der das gesamte Areal umschloss. Am großen Tor angekommen, drückte Tom, ohne eine Sekunde zu zögern, auf die Klingel. Sekunden vergingen und nichts passierte. Tom drückte ein zweites Mal, ein drittes Mal und dann blieb sein Finger für mindestens 30 Sekunden fest auf der Taste. Nichts.

„Merde“, sagte Cloutard.

Plötzlich öffnete sich das große Tor, und ein brandneuer Tesla X rollte fast lautlos die Einfahrt hinunter. Am Steuer saß ein junger Mann. Als er Tom und Cloutard erblickte, hielt er an und ließ die Fensterscheibe herunter. Tom wandte sich ab, sodass man sein Pistolenhalfter nicht sofort sah, und Cloutard sprach mit dem Fahrer. Mit wenigen Worten erklärte er dem Mann, dass sie einen Unfall gehabt hatten, zeigte auf die Rauchsäule, die in einem Kilometer Entfernung aufstieg und dass ein Priester schwer verletzt worden war.

„Es tut mir leid, ich kann Ihnen nicht helfen, ich habe einen wichtigen Termin, der für nichts und niemanden verschiebbar ist.“

Er wollte das Fenster wieder hochfahren, doch Toms Faust war schneller. Bewusstlos klappte der Fahrer nach vorne, sein Kopf fiel auf die Hupe und der Wagen rollte los. Tom riss die Tür auf, zerrte den Mann heraus, sprang in den Wagen und stoppte ihn.

„Was machen wir mit ihm?“, fragte Cloutard.

„Hierlassen oder mitnehmen?“

„Hierlassen!“, sagten beide im Chor, schleppten ihn zum Tor und lehnten ihn dagegen.

„Schau ob er ein Handy hat. Er soll nicht gleich die Kavallerie rufen können, wenn er aufwacht.“ Cloutard durchsuchte ihn und fand neben einem Telefon auch eine Jarygin PJa Pistole.

„Ja was haben wir denn da?“ Cloutard hielt die Waffe in die Höhe. Tom hob erstaunt die Augenbrauen und wunderte sich, warum der Mann solch eine Waffe trug. Dann sprangen beide in den Wagen und fuhren zurück zu ihren Freunden.

Hellen hatte den Verletzten notdürftig versorgt, als Tom und Cloutard mit ihrem gestohlenen Tesla X zurückkamen. Sie hatte aus der Soutane des Paters Streifen gerissen und so das Schrapnell stabilisiert. Jetzt konnte es nicht mehr verrutschen. Doch die Prozedur hatte dem Pater den Rest gegeben. Er war in Ohnmacht gefallen.

„Perfekt“, sagte Hellen, als sie den geräumigen Wagen sah.

„Helft mir mit ihm.“ Sie klappten die Flügeltüren nach oben und legten den verletzten Pater auf die mittlere Sitzreihe. Sein Vater nahm ebenfalls in der zweiten Reihe Platz und bettete den Kopf des Sohnes in seinen Schoß. Cloutard saß auf dem Beifahrersitz. Arthur und Hellen hatten sich in die dritte Sitzreihe gezwängt. Tom warf einen Blick nach hinten, während Cloutard am Navi des Tesla herumfingerte.

„Sorry, dass es nicht sonderlich bequem ist, aber ich beeile mich.“ Tom trat aufs Gas. Kurz danach hatten sie eine gut ausgebaute Straße erreicht und Tom beschleunigte den Tesla auf die Höchstgeschwindigkeit.

„Er wird es schaffen“, beruhigte Arthur seinen alten Freund und legte ihm sanft eine Hand auf die Schulter.

„Danke mein Freund“, erwiderte Pater Lasarew und ergriff Arthurs Hand.

„Wir hatten in den letzten Jahren ein etwas angespanntes Verhältnis und haben uns lange nicht gesehen. Es wäre unverzeihlich, wenn ich ihn jetzt verlieren würde.“ Er strich seinem Sohn durch die Haare und wischte sich die Tränen aus den Augen.

„Was genau haben Sie eigentlich mit Kitesch zu tun?“, wollte Hellen wissen.

„Sie machen mir Angst junge Frau, aber Arthur hier sagt mir, dass ich euch vertrauen kann. Immerhin habt ihr mein Leben gerettet und dafür dank ich euch von ganzem Herzen“, erwiderte Pater Lasarew.

„Und um auf Ihre Frage zurückzukommen. Ja ich bin der Hüter von Kitesch. Von Generation zu Generation wurde das Geheimnis in meiner Familie vom Vater zum Sohn weitergegeben und in der Schatulle“, er deutete auf die Box, die Cloutard auf seinem Schoß hatte, „befindet sich der Schlüssel.“

„Wenn wir den Schlüssen haben, dann brauchen wir nur mehr den Eingang“, sagte Hellen.

„Der Eingang zu Kitesch liegt unter der Kirche der Gottesmutter von Kasan am Svetloyar See. Ich habe die Kirche meiner Vorfahren vor etwa 30 Jahren neu gebaut. Dieser Ort war schon immer von frommen Menschen verehrt worden. Deshalb gab es auch immer eine Kirche an dieser Stelle“, sagte Pater Lasarew.

„Wie ist Kitesch wirklich versunken?“, fragte Arthur.

„Kitesch wurde schon einmal von einem Erdbeben heimgesucht. Damals, als die Truppen von Batu Khan die Stadt einnehmen wollten. Heute liegt die Stadt halb versunken in einem unterirdischen See. Der Svetloyar See ist quasi nur die Spitze des Eisbergs.“

„Das Problem ist, dass das Erdbeben diesmal nicht so gnädig zu Kitesch sein wird. Es wird die Stadt vollkommen zerstören. Wenn man dem Erdbebenforscher Sir Hillary Graves Glauben schenkt“, sagte Tom.

Pater Lasarew seufzte. „Mir ist klar, dass wir nicht die ganze Stadt retten können, es geht um ein ganz bestimmtes Artefakt, das ich in Sicherheit bringen muss. Berlin Brice wird vor nichts haltmachen, um es zu bekommen. Selbst wenn er halb Russland dafür umgraben muss.“

„Und was müssen wir in Sicherheit bringen?“, fragte Hellen und sah den Pater erwartungsvoll an.

„Ce n'est pas bon“, sagte der Franzose plötzlich.

„Was ist nicht gut?“ Tom sah Cloutard an.

„Mein Russisch ist ein wenig eingerostet, aber wenn mich nicht alles täuscht, dann sitzen wir im Dienstwagen eines Generals der russischen Streitkräfte.“

„Ah, das erklärt die Militärpistole des Fahrers. Das war vermutlich sein Chauffeur“, sagte Tom.

Cloutard reichte ein paar Unterlagen, die er im Handschuhfach gefunden hatte, nach hinten. Pater Lasarew überflog die Papiere.

„Sie haben recht. General Lubomir Orlowski. Die Dokumente bedeuten nichts. Es sind nur Bestellformulare für Küchengeräte für die Offiziersmesse.“ Er reichte sie wieder zurück.

„Großartig, ihr habt den Dienstwagen eines russischen Generals geklaut, Kudos“, sagte Arthur trocken.

„Daran musst du dich gewöhnen, wenn du mit Tom unterwegs bist“, erklärte Hellen. „Wir schlittern von einer Katastrophe in die Nächste.“

„Lass uns mal nicht so übertreiben. Wir haben hier alles im Griff.“

„Solange wir nicht auf die russischen Streitkräfte und den General treffen“, ergänzte Cloutard und nahm einen Schluck Cognac aus seinem Flachmann.

Tom machte unerwartet eine Vollbremsung. Pater Fjodor wachte durch den Ruck auf und stöhnte sofort vor Schmerzen auf. Toms Hand zeigte nach vorne. „Verdammte Scheiße, jetzt hast du es verschrien.“ Mit großen Augen starrten alle ans Ende der Straße zu dem Trupp Soldaten, der eine Straßenblockade errichtet hatte.

„Du hattest recht“, sagte Arthur und sah Hellen an. „Von einer Katastrophe in die Nächste.“

Langsam rollte Tom auf die Straßensperre zu. Pater Lasarew öffnete das hintere Fenster und erklärte dem Soldaten auf Russisch ihre Situation. Neben ihm stöhnte sein halb bewusstloser Sohn. Kurz danach nickte der alte Pater resigniert.

„Die Streitkräfte haben das gesamte Areal rund um Nischni Nowgorod abgesperrt, da die Behörden eine Erdbebenwarnung ausgesprochen haben. Die ganze Umgebung wird evakuiert. Der Soldat bietet uns aber an, mit einer Eskorte in die nahe gelegene Kaserne zu fahren. Dort haben sie ein Lazarett und mein Sohn kann dort versorgt werden.“

„Aber zum Svetloyar See lassen sie uns dann nicht?“, fragte Hellen.

„Nein leider, keine Chance.“

„Erklären Sie es dem Soldaten nochmal. Vielleicht hilft das Zauberwort Kitesch
 und er drückt ein Auge zu“, sagte Tom wie immer, hoffnungslos optimistisch.

Zwei weitere Soldaten waren in der Zwischenzeit hinzugekommen und gingen mit prüfendem Blick um das Auto herum. Einer davon griff zu seinem Funkgerät.

„Ich habe ein ganz mieses Gefühl …“, sagte Tom.

Der Mann mit dem Funkgerät bellte einen Befehl und Sekunden später waren über zwanzig Kalaschnikows auf sie gerichtet.

„Ich glaube, General Orlowski will seine Karre zurück“, sagte Tom und hob die Hände. Im selben Augenblick fing die Erde abermals an zu beben.
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„Warum stehlen Auto von General?“, bellte ein russischer Offizier in gebrochenem Englisch.

Als sie bei der Straßensperre aufgeflogen waren, hatten die Soldaten keine Sekunde Zeit vergeudet. Zwar hatte das weitere Vorbeben alle mächtig durchgeschüttelt, aber sie kamen alle mit dem Schrecken davon. Und das Beben konnte die Soldaten nicht davon ablenken, dass sie das moderne Auto einen hochdekorierten Generals gestohlen hatten. Man hatte dem gesamten Team Handschellen verpasst, sie auf die Ladefläche eines alten Ural-4320 Armee LKWs verfrachtet und zu einem, in der Nähe gelegenen Stützpunkt gebracht. Dort angekommen, waren sie sofort getrennt worden. Tom vermutete, dass man seine Freunde in die Arrestzellen geführt hatte, die er bei der Einfahrt in den Innenhof gesehen hatte. Hoffentlich kümmern sie sich gut um Pater Fjodor, dachte Tom, als man ihn in Handschellen, in einen fensterlosen Raum gebracht hatte. In der Mitte der Kammer stand ein Stuhl und von der Decke baumelte eine schwach leuchtende Glühbirne. Der Boden war gesprenkelt mit sämtlichen Körperflüssigkeiten und einigem mehr. Es stank erbärmlich. Der Schweißgeruch des Soldaten, der ihn auf den Stuhl verfrachtet hatte, war das kleinste Übel. Das hier war kein Verhörzimmer, es war etwas gänzlich anderes. Tom wollte sich nicht ausmalen, was in diesem Raum schon alles stattgefunden hatte. In der Ecke befand sich ein Eimer Wasser mit einem graubraunen Handtuch darüber geschlagen. Es wurde vermutlich nicht nur verwendet, um den Boden zu wischen. An der Wand stand ein Tisch auf dem Tom, im fahlen Licht der Glühbirne, diverse Messer und chirurgische Werkzeuge erkennen konnte. Übelkeit machte sich in ihm breit und sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Das stete Tropfen des Wasserhahns, in das versiffte metallene Waschbecken, trug nicht zu seiner Entspannung bei. Im Gegenteil, Toms Unruhe wuchs und vermischte sich allmählich mit einem Fünkchen Angst.

Nach einer gefühlten Ewigkeit flog plötzlich die Stahltür auf. Ein Offizier, flankiert von zwei Soldaten betrat den Raum.

„Wer sind Sie? Warum haben Sie Auto von General gestohlen?“, fragte der Offizier in schlechtem Englisch und nach unten gezogenen Mundwinkeln.

„Das ist eine sehr lange Geschichte, aber wir haben keine Zeit für lange Geschichten. Am besten Sie rufen ihren Boss an, der ruft seinen Boss an, und so weiter, bis Sie beim Präsidenten Gennadi Vlasov landen. Der kann Ihnen erklären, wer ich bin. Wenn Sie ihn nicht erreichen …“

Der Offizier war auf Tom zugegangen und schlug ihn mit dem Handrücken so heftig ins Gesicht, dass Tom mitsamt dem Sessel nach hinten umkippte und schmerzhaft auf dem kalten Steinboden aufschlug.

„Machen Sie keine dummen Spiele. Wer sind Sie?“, fragte der Offizier erneut, nachdem die beiden Soldaten Tom wieder aufgerichtet hatten.

„Au!“, sagte Tom provokant laut.

„Jetzt hab ich mir auf die Zunge gebissen.“ Der metallische Geschmack des Blutes breitete sich in seinem Mund aus. Er spuckte vor dem Offizier auf den Boden. „Ah, daher die Flecken“, stellte Tom fest und grinste den Offizier mit blutigen Zähen an. Dieser holte ein weiteres Mal aus, doch Tom kam ihm zuvor.

„Okay, im Ernst. Mein Name ist Tom Wagner, ich arbeite für Blue Shield. Ja ich weiß, kennt niemand, gehört irgendwie zur UNESCO, wir schützen Kulturgüter, aber egal. Würde auch zu lange dauern. Wenn Sie zumindest den Gouverneur von Nischni Nowgorod anrufen oder den Patriarchen von Moskau, wird sich alles aufklären. Der verletzte Mann ist sein Privatsekretär.“

Der Offizier schwieg und dachte für einen Moment nach. Tom konnte nur die untere Hälfte seines grimmigen Gesichts sehen, der Rest lag im Schatten.

Er nickte einem seiner Soldaten zu, machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Zimmer.

„Hey, wo wollen Sie hin? Präsident Vlasov erwartet Ihren Anruf“, rief Tom ihm nach.

„Und was machen wir drei Hübschen jetzt?“, fragte Tom den Soldaten, der nun vor ihn getreten war. Im selben Moment krachte etwas Hartes auf seinen Hinterkopf und er verlor das Bewusstsein.
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Hellen, Cloutard, Arthur und Pater Lasarew gingen neben der Rolltrage her, auf die man Pater Fjodor gelegt hatte. Obwohl die Soldaten sie extrem unfreundlich behandelten, waren sie doch keine Unmenschen. Sie erkannten den Ernst der Verletzung von Pater Fjodor und brachten ihn sofort auf die Krankenstation. Ohne Hellens improvisierter Stabilisation des Schrapnells, hätte Pater Fjodor vermutlich nicht überlebt.

„Und was machen wir jetzt?“, flüsterte Arthur, während sie in Begleitung von Soldaten zum Lazarett geführt wurden.

„Tom wird einen Weg finden, uns hier raus zu holen und uns nach Kitesch bringen“, sagte Hellen optimistisch.

„Und wie will er das anstellen?“

Der Zweifel in der Stimme von Toms Großvater war unüberhörbar.

„Mon ami, da kennst du deinen Enkel schlecht. Tom hat zwar ein Faible für Katastrophen, aber er ist ein Meister darin, uns aus solchen Katastrophen auch wieder hinaus zu manövrieren. Wie Hellen sagt, er findet einen Weg.“

„Egal, was Mr. Wagner tut oder nicht. Ich bleibe hier. Ich bin zwar der Hüter von Kitesch, aber ich werde meinen Sohn jetzt nicht alleine lassen“, sagte Pater Lasarew.

Sie hatten dem alten Pater die Handschellen abgenommen, da er keine Gefahr darstellte. Er ging neben der Trage her und hielt die Hand seines verletzten Sohnes.

Hellen nickte zustimmend. So sehr sie sich als Wissenschaftlerin auf die Entdeckung von Kitesch gefreut hatte, so sehr verstand sie, dass das Leben von Pater Fjodor jetzt Vorrang hatte. Auch Cloutard und Arthur sahen den alten Pater verständnisvoll an.

„Das kannst du nicht tun, Vater“, flüsterte Pater Fjodor mit schmerzverzerrtem Blick. „Du musst deine Pflicht erfüllen. Du musst das Artefakt in Sicherheit bringen. Mir passiert hier schon nichts. Hier wird mir geholfen. Hab keine Angst. Du musst nach Kitesch. Du weißt was passiert, wenn das Artefakt den falschen Personen in die Hände fällt.“

Die Mine des alten Mannes verfinsterte sich. Mit einem Mal wurde sein Gesicht zu Stein und Kälte machte sich in seiner Stimme breit.

„Du hast recht mein Sohn. Ich muss meine Aufgabe zu Ende führen“, sagte er und küsste seinen Sohn auf die Stirn. Sie waren am Ende des Ganges angekommen und Pater Fjodor wurde in einen Behandlungsraum geschoben.

„Mitkommen“, hörten sie eine Stimme von der anderen Seite des Flurs. Zwei Soldaten führten den Rest des Teams in den Gefängnistrakt und sperrten sie gemeinsam in eine Zelle.
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Tom hatte keine Ahnung, wie lange er ohnmächtig gewesen war. Es waren sicher Stunden vergangen. Draußen wurde es allmählich Morgen. Sein Kopf dröhnte. Schwerfällig richtete er sich auf und lehnte sich erschöpft an die Wand. Er saß auf einer Holzpritsche in einer feuchten Zelle, mit einem vergitterten Fenster und einem Eimer Wasser in der Ecke. Dieser war vermutlich nicht für Waterboarding gedacht, sondern eher für die Notdurft. Die Zellentür besaß in Augenhöhe ein winziges Guckloch und eine Klappe in Hüfthöhe, worüber mit Sicherheit das Essen serviert wurde. Behutsam befühlte er die Beule, die er dem Gewehrkolben einer Kalaschnikow zu verdanken hatte. Er stand auf. Wackelig auf den Beinen ging er beherzt zu dem Eimer, prüfte kurz den Inhalt und schüttete sich das eiskalte Wasser über den Kopf. Besser, dachte er. Seine Lebensgeister waren zurückgekehrt.

Ich muss hier raus, und zwar schnell, dachte er. Naturgewalten hatten erwiesenermaßen die Angewohnheit, nicht auf die Bedürfnisse der Menschen Rücksicht zu nehmen, oder gar auf sie zu warten.

Tom ging zur Tür und blickte durch das Guckloch nach draußen. Vor der Zelle stand ein Holztisch. Der wachhabende Soldat hatte den Kopf auf seine verschränkten Arme gebettet und schnarchte. Da fiel es Tom wieder ein. Er hatte das Fläschchen mit dem Königswasser in die Geheimtasche seiner Cargohose gesteckt. Ein Fach, das an der Innenseite des unteren rechten Beins angebracht war. Die Öffnung wurde beim oberflächlichen Abklopfen nach Waffen gerne übersehen. Das Fläschchen war noch da.

Schade eigentlich, dachte Tom. Er hätte gerne einen Ausbruchsversuch gewagt, wie James Bond in seinem Lieblingsfilm Goldfinger
 . Tom erinnerte sich lächelnd daran, als er den Film zum ersten Mal mit seinem Großvater gesehen hatte und wie cool er Sean Connery gefunden hatte, als Bond den koreanischen Gefängniswärter großartig an der Nase herumgeführt hatte. Aber, mit dem Königswasser würde es schneller gehen. Tom hob die Pritsche an, platzierte sie unter dem vergitterten Fenster und trat darauf. Unbarmherzig fraß sich die Säure durch die alten Gitterstäbe. Nach kurzer Zeit konnte er die Stäbe problemlos herausziehen. Er schlüpfte durch das Loch und kletterte aus dem Fenster. Leider hatte er das Königswasser zur Gänze verbraucht.

Der Innenhof des Stützpunktes lag im Zwielicht. In einer Ecke befand sich der beleuchtete Eingang der Offiziersmesse und vom Wachturm strahlte ein Suchscheinwerfer auf einen fixen Punkt. Tom sah nach oben und erkannte, dass sich auch hier die Wache im Land der Träume befand. Zu Sowjetzeiten hätte es das nicht gegeben, dachte Tom. Der Soldat hätte sich postwendend sein Ticket nach Sibirien abholen können, oder Schlimmeres. Beruhigend zu wissen, dass man hier und heute die Dinge entspannter anging.

Trotz allem war äußerste Vorsicht geboten. Tom presste sich an die Wand und verschwand im Schatten des Vordaches. Er hatte so ein wenig Zeit, um seine nächsten Schritte zu planen. Schritt eins, ein fahrbarer Untersatz. Schritt zwei, seine Freunde befreien. Wieder einmal. Das Layout des Stützpunktes hatte er sich, so weit es ihm möglich gewesen war, bei ihrer Ankunft eingeprägt. Er schlich unter dem Vordach, an der Wand entlang, blickte vorsichtig um die nächste Ecke des Hauptgebäudes und nickte zufrieden. Dort drüben befand sich der Fuhrpark. Die aufgehende Sonne tauchte die Szenerie in ein malerisches Licht. Er konnte ein paar UAZ-3151, die russischen Geländefahrzeuge aus dem Hause Uljanowski Awtomobilny Sawod erkennen. Im Grunde das russische Äquivalent zum amerikanischen Jeep. Fahrbarer Untersatz - Check. Er wartete ein paar Sekunden und horchte angestrengt. Außer dem Rauschen des nahegelegenen Flusses war nichts zu hören. Er musste sich beeilen. In Kürze würde der ganze Stützpunkt erwachen. Da das Areal aus einigen wenigen Gebäuden bestand, sollte es nicht schwer sein, das Lager zu finden, wo sie all ihre Sachen aufbewahrten. Nach ein paar Minuten und wenigen Versuchen öffnete Tom die richtige Tür. Er hatte alle Sachen gefunden, die ihnen bei der Verhaftung abgenommen worden waren. Nur seine P-90 hatte sich wohl jemand unter den Nagel gerissen. Die Kiste, das Kreuz, sogar Cloutards Flachmann lagen fein säuberlich aufgereiht vor ihm. Doch es gab noch mehr.

Schnell griff er sich zwei Militärrucksäcke, stopfte ein paar Uniformen hinein, schnappte sich zwei Jarygin PJa Pistolen und eine Kalaschnikow, ein paar Patronenschachteln, Handfackeln und zwei Armeemesser. Da die Zeit drängte, war er gezwungen, mehr Risiko einzugehen, als ihm in einer Situation wie dieser vernünftig erschien. Er blickte zum Wachturm und scannte den Hof. Die Luft war rein, jetzt oder nie. Tom rannte mit seinen Habseligkeiten quer über das Gelände zum Parkplatz. Mit schnellen Handgriffen löste er die Gurte des Softtops und warf die Rucksäcke auf die Ladefläche des UAZ-3151 Geländewagens. Dann ging er um den Wagen herum und checkte die Seilwinde. Er lächelte. Einen Plan, wie er seine Freunde befreien würde, hatte er sich bereits zurechtgelegt. Wenn er schon nicht in Bond-Manie aus dem Gefängnis fliehen konnte, so musste er wenigstens wie John Wayne sein Team befreien.
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Vorher sollte er dafür sorgen, dass ihnen nach dem Ausbruch, der sicher nicht lange unentdeckt blieb, niemand folgen würde. Mit dem Armeemesser zerstach er sämtliche Reifen der umliegenden Autos und Trucks. Er begutachtete sein Werk. Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste, dachte er. Er kletterte hinter das Steuer des Jeeps, zog die Kabel unterhalb des Lenkrades hervor und schloss die Zündung kurz. Grollend erwachte der Wagen zum Leben. Die Zeit war knapp. Tom steuerte den Jeep zu der Gefängnisbaracke, in der sich ohne Frage seine Freunde aufhielten. Im Rückwärtsgang lenkte er ihn unter das vergitterte Fenster. Er sprang aus dem Wagen und blickte durch das Gitter. Hellen, Cloutard, Arthur und Pater Lasarew lagen auf ihren Holzpritschen.

„Zimmerservice“, rief Tom und warf die vier Uniformen in die Zelle. Cloutard schnellte als Erster von seiner Bettstatt hoch.

„Mon dieu“, rief er verschlafen.

„Sie haben zwar den Late Check Out gebucht, aber leider müssen Sie vorzeitig ihre Luxussuite verlassen“, flüsterte Tom lächelnd, während er sich zur Stoßstange des UAZ-3151 hinunterbeugte, den Haken der Seilwinde löste und das Stahlseil um die Gitterstäbe wickelte.

„Ich hab das als Kind immer in den alten John Wayne-Western gesehen und wollte das schon immer einmal ausprobieren.“

Mit einem breiten Grinsen im Gesicht sprang Tom in den Wagen und gab Gas. Zuerst rührte sich nichts, die Reifen drehten durch und die Aufhängung der Seilwinde ächzte bedenklich. Tom nahm den Fuß vom Gas. Er versuchte es erneut, ließ die Kupplung diesmal schneller kommen. Der Wagen machte einen kräftigen Satz nach vorne. Die Gitterstäbe steckten nach wie vor fest im Stein. Dafür hatte Toms Manöver die halbe Wand heraus gerissen. Seelenruhig und ohne viel Aufhebens spazierten die vier aus ihrem Gefängnis. Erschrocken durch den Krach, schnellte der Mann am Wachturm in die Höhe und stieß sich den Kopf am Dachbalken. Als er erkannte was geschehen war, schlug er Alarm. Im Gebäude der Offiziersmesse war Licht angegangen. Einen Augenblick später saßen alle im Jeep und Tom gab Gas. Vom Wachturm wurden die ersten Schüsse abgegeben, der Posten beim Eingangstor war aus seinem wohlverdienten Schlaf gerissen worden und hatte ebenfalls seine Kalaschnikow im Anschlag. Tom trat das Gas bis zur Bodenplatte durch. Der Wagen durchschlug die Schranken und Sekunden später waren sie auf der Landstraße.

„Die werden uns verfolgen“, sagte Hellen.

„Werden sie nicht“, sagte Tom. „Außer sie sind so schnell beim Reifenwechsel, wie die Boxencrew von Ferrari in Monte Carlo.“

„Lass mich raten“, sagte Cloutard. „Du hast ihre Reifen zerstochen.“

„Correctemente“, sagte Tom und Cloutard verdrehte die Augen.

„Bitte Tom, verunstalte die schönste Sprache der Welt nicht. Ton prononciation est horrible.“

„Jetzt aber zu Ihnen Pater!“

Toms Tonfall wurde ernst und er sah Pater Lasarew im Rückspiegel direkt in die Augen.

„Es wird Zeit, dass Sie uns reinen Wein einschenken! Was sollen wir aus Kitesch retten?“

Hellens Augen leuchteten. Sie war nicht nur dankbar, dass Tom sie befreit hatte, sie war auch enorm aufgeregt, dass sie in Kürze nun doch die unsichtbare Stadt Kitesch sehen würde. Vor allem platzte sie vor Neugierde, welches mysteriöse Artefakt Pater Lasarew vor dem Erdbeben in Sicherheit bringen musste.

Pater Lasarew seufzte. Die Augenpaare von Tom, Hellen, Cloutard und Arthur sahen ihn erwartungsvoll an.

„Kitesch wird nicht die unsichtbare Stadt genannt, weil sie untergegangen ist und man sie danach nicht mehr sehen konnte. Der Mythos rund um die unsichtbare Stadt
 hat einen anderen Hintergrund.“

Hellen hob die Augenbrauen. „Und welchen?“

„Dazu muss ich ein wenig ausholen“, begann der Pater.

„Hellen, du bekommst Konkurrenz“, sagte Tom und grinste sie breit an. „Lassen wir uns mal überraschen, ob die Geschichtsstunden von Pater Lasarew spannender sind, als deine.“

Tom machte eine kurze Pause und wandte sich an den Pater: „Sie will mir immer die halbe Menschheitsgeschichte erklären, müssen Sie wissen.“

„Tom, halt jetzt endlich mal deinen Mund und lass den Pater reden“, blaffte Arthur, sichtlich ungeduldig.

„Die Stadt Kitesch war von Juri II., Großfürst von Wladimir gegründet worden. Juri stammte aus dem Adelsgeschlecht der Runkiden.“

„Ein Adelsgeschlecht ähnlich wie die Romanows, Habsburger und Babenberger?“, fragte Tom.

„Vergiss nicht die Pàlffys“, ergänzte Cloutard und nippte an seinem Flachmann.

„Genau“, sagte Pater Lasarew. „Die Runkiden waren die herrschende Dynastie in der Kiewer Rus und saßen sogar eine Zeit auf dem Zarenthron. Aber eigentlich stammt die Familie aus Skandinavien und damit hat auch das Artefakt zu tun, das wir bergen müssen.“

„Sagen Sie nicht, wir holen Thors Hammer? Nur wer soll den tragen?“ Toms Begeisterung war geweckt.

„Tom, du siehst zu viele Filme. Thors Hammer ist ein Mythos. Wenn es Thors Hammer wirklich gegeben hätte, dann würde es bedeuten, dass die damit assoziierten Götter ebenfalls existierten.“

„Ich mag diesen Loki. Der ist ein witziger Gauner“, ergänzte Cloutard. Er reichte Arthur den Flachmann, der ebenfalls einen Schluck nahm. Hellens Blick war bezeichnend.

„Sorry, aber was anderes als betrinken kann man sich in solchen Situationen nicht“, sagte Arthur achselzuckend und nahm gleich noch einen Schluck.

„C'est suffisant“, sagte Cloutard und entriss Arthur den Flachmann wieder. Offenbar hatte der Franzose keine Lust, noch mehr von dem 3000 Dollar teuren Tröpfchen zu verschenken.

„Thor und Loki gibt es nicht, Tom“, sagte Hellen vorwurfsvoll. „Das ist ein Mythos. Genauso gut könnten wir sagen, wir holen Siegfrieds Tarnmantel aus der Nibelungensage.“

Pater Lasarew zog scharf die Luft ein und sah Hellen wie ein begossener Pudel an. Er wagte nicht, weiter zu sprechen. Sekunden lang war es still. Alle Blicke waren auf den Pater gerichtet.

„Sie machen einen Scherz“, sagte Hellen fassungslos.

„Nein. Die Macht der Runkiden rührte daher, dass sie durch ihre Vorfahren Teile von Siegfrieds Nibelungenhort ihr Eigen nennen konnten. Und der Niedergang des Familienzweigs rund um Juri II., geht nicht nur rein zufällig mit dem Untergang der Stadt Kitesch einher.“

Er machte eine kurze Pause und fuhr betont fort. „Diese mächtigen Artefakte dürfen niemals in die falschen Hände geraten. Selbst wenn sie durch das Erdbeben verschüttet werden, würde der Waliser niemals müde werden, danach zu suchen.“

Tom nickte. Er war der Erste, dem die Gefahr klar wurde. Denn er wusste am besten, was die falschen Menschen mit mächtigen Werkzeugen anfangen konnten.“

„In Kitesch liegt der Nibelungenhort? C’est manifique!“, jubilierte Cloutard.

„Du kannst das gleich wieder vergessen, François. Du bekommst das Zeug nicht für den Schwarzmarkt“, sagte Tom.

„Wenn du jetzt sagst: Das gehört in ein Museum, haue ich dir eine aufs Maul“, konterte der Franzose.

„Und wie kommen wir nach Kitesch?“, fragte Tom. „Gibt’s da sowas wie einen Aufzug nach unten?“

„Der erste Hüter hat zufällig eine Höhle entdeckt, die ihm unterhalb des See führte. Dort entdeckte er Kitesch und die Geheimnisse, die dort verborgen liegen. Er wollte verhindern, dass die Macht in die falschen Hände gerät und hat dort eine Kirche erbaut, damit der Eingang verborgen bleibt. Und dieses Wissen hat er dann an seinem Sohn weitergegeben. So entstanden die Hüter von Kitesh“, sagte der alter Pater.

Für den Rest der Fahrt schwieg Hellen. Sie musste ihre wissenschaftliche Sichtweisen rund um vermeintliche Sagen und mythologische Figuren grundlegend überdenken.
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„Normalerweise dulde ich keine Waffen in meiner Kirche, aber im Angesicht unserer ernsten Lage, will ich eine Ausnahme machen,“ verkündete Pater Lasarew. Strafend blickte er auf Toms Pistolenhalfter an seinem Bein. Tom schluckte. Pater Lasarew zog das schwere Holztor auf und zögerte einen Moment. Erst vor wenigen Tagen hatte man ihn gewaltsam aus diesem heiligen Ort entführt. Er verwarf die schmerzhafte Erinnerung, bekreuzigte sich, betrat die Kirche und eilte zum Altar.

Das zur Gänze aus schweren Holzbalken errichtete Gotteshaus war nicht groß. Es war eine schlichte Holzkirche, irgendwo im Nirgendwo, an einem kleinen See gelegen, Namens Svetloyar rund 150 Kilometer von Nischni Nowgorod entfernt. Tom und Hellen betraten gemeinsam mit dem Pater die Kirche. Cloutard und Arthur kletterten aus dem Jeep und folgten ihnen ins Innere. Die fünf ergaben ein lustiges Bild, in ihren russischen Armeeoveralls, die Tom in dem kleinen Militärstützpunkt geliehen hatte und die sie unter akrobatischer Hochleistung im Jeep angezogen hatten.

Das Innere der Kirche war genauso schlicht wie ihr Äußeres. Vor dem Altar angelangt, bekreuzigte sich Pater Lasarew erneut, trat an den Altar heran und öffnete einen Schrein. Ihm entnahm er eine prunkvolle, schwere Bibel. Zwei Schnallen verschlossen das heilige Buch, dessen Einband aus purem Silber gearbeitet und mit kunstvollen Gravuren und Reliefs verziert war. Rote Edelsteine und silberne Knöpfe waren in Vertiefungen eingelassen.

Er holte seine Halskette, an der ein kleines Kreuz hing, unter seiner Kleidung hervor und klappte den etwa sechs Zentimeter großen Anhänger auf. Ein winziger Schlüssel kam zum Vorschein. Mit seiner Hilfe konnte er die Schlösser der Bibel öffnen und den prachtvollen Einband aufklappen.

Tom, Hellen, Cloutard und Arthur standen rund um den Altar und beobachteten den Geistlichen bei jedem seiner koordinierten Handgriffe. Als Nächstes nahm er den Kelch und schraubte den Boden des Standfußes auf. Eine münzartige Scheibe fiel heraus. Dann hielt er den Deckel der Bibel senkrecht in die Höhe, während er mit der anderen Hand, auf der Innenseite des Umschlags, die Metallscheibe einem unsichtbaren Muster folgend über den Einband gleiten ließ.

Zum Erstaunen aller plumpsten auf der Vorderseite, aus den Vertiefungen, sieben walnussgroße Metallknöpfe heraus.

„Magneten stoßen sich ab …“, sagte der Pater lächelnd und sammelte die Knöpfe ein.

„Seien Sie so lieb und reichen mir bitte die Schatulle“, bat er Hellen und wies auf eine leere Fläche auf dem Altar, wo Hellen sie platzieren konnte, nachdem sie die Kiste aus dem Rucksack genommen hatte.

Für einen Augenblick besah er sich die reichlich verzierte Kiste. Ein Unwissender konnte nicht einmal erkennen wo oben und unten war, geschweige denn, aus den Ornamenten und Verzierungen schlau werden. Er drehte die Kiste ein paarmal herum. Ähnlich wie man einen Rubik‘s Cube betrachtete, bevor man seine Züge machte. Zufrieden stellte er die Kiste zurück auf den Tisch und platzierte die Metallknöpfe, einen nach dem anderen, an strategischen Punkten auf den fünf sichtbaren Seiten der Schatulle. Ein leises Klicken war zu hören, nach jedem Knopf, den Pater Lasarew aufgelegt hatte. Die Magneten bewegten definitiv einen Mechanismus im Inneren der Kiste. Hellen starrte fasziniert auf das Holzobjekt und folgte gespannt jedem Schritt.

„… und Magnete ziehen sich an“, vollendete er theatralisch seinen Gedanken, während er den letzten Stein losließ und dieser wie durch Zauberhand an seinen Platz poppte. Mit einem lauten Klack
 sprang der Deckel auf.

Hellen zuckte erfreut zusammen. Das Geräusch hatte sie erschreckt, obwohl ihr klar war, dass etwas in dieser Art passieren würde. Mit einem strahlenden Lächeln sah sie zu Tom auf, dem man ebenso die Begeisterung in seinem Gesicht ablesen konnte.

„Cool!“, sagte er nahezu lautlos.

Cloutard und Arthur nickten sich begeistert zu.

Im Inneren der Schatulle befanden sich zwei Metallplättchen. Zehn Zentimeter lang, drei Zentimeter breit und 4 Millimeter dick.

„Jetzt das Kreuz bitte.“ Wortlos reichte Tom das Kreuz, das er erst vor ein paar Tagen auf dem Sarg vor Petrus, in Rom gefunden hatte, an Pater Lasarew.

Russisches, Orthodoxes oder auch Byzantinisches Kreuz genannt, besaß es drei Querbalken im Gegensatz zum Kreuz der römisch-katholischen Kirche. Der obere kleinere Balken symbolisierte das Titulus-Brett auf dem INRI geschrieben stand und der untere, schräge Kreuzarm, das stützende Fußbrett. Nun fügte Pater Lasarew zwei weitere Balken im unteren Teil hinzu. Sie rasteten beinahe geräuschlos ein.

„Fertig“, sagte er und präsentierte stolz das neu entstandene Objekt.

„Mit etwas Fantasie sieht es aus wie ein überdimensionaler Schlüssel“, erkannte Tom.

„Ich hab es Ihnen ja gesagt. In der Schatulle verbirgt sich der Schlüssel zu Kitesch.“

„Und wo ist das Schloss dazu?“, fragte Hellen mit sichtlicher Neugierde.

„Kommen Sie.“ Er ging in die Mitte der Kirche. Seine vier Gäste folgten ihm. In den schlichten Steinboden war ein rundes Relief, bestehend aus sieben Teilen eingearbeitet. Jeder Teil war in Metall gefasst. Wären nicht die schönen Verzierungen gewesen, die die sieben Tage der Schöpfung darstellten, und würde es sich nicht hier, im Boden einer Kirche befinden, könnte man es für einen kunstvollen Kanaldeckel halten. Das zwei Meter große Siebeneck hatte in der Mitte einen runden Deckel, den Pater Lasarew herausnahm und das Kreuz mit dem langen Ende voran, in die Öffnung schob. Er drehte das Kreuz gegen den Uhrzeigersinn und die sieben Dreiecke schwangen quietschend und äußerst langsam nach oben auf. Zum Vorschein kam ein aus Ziegel gemauerter, runder Schacht mit eineinhalb Meter Durchmesser. Eine eiserne Spindeltreppe führte in die Tiefe.

„Wie stabil ist diese Treppe?“, fragte Tom. „Wir hatten da vor einem Jahr …“ Hellen boxte Tom kopfschüttelnd in die Seite und Tom verstummte augenblicklich.

„Machen Sie sich keine Sorgen, die ist absolut sicher“, garantierte Pater Lasarew.

„Da kommt ein Auto“, rief Cloutard. Er hatte etwas gehört und war nach vorne gelaufen, um nachzusehen. Sofort machte er sich daran das Eingangstor zu verriegeln.

„Beeilen Sie sich“, sagte Pater Lasarew und zog das Kreuz wieder heraus, steckte es in seinen Overall und zog den Reißverschluss zu.

Einer nach dem anderen stieg schnell die Spindeltreppe nach unten. Pater Lasarew ging als Letzter und schloss mit Hilfe eines verrosteten Rads, das in einer kleinen Nische angebracht war, den Eingang. Jetzt gab es kein Zurück mehr.
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Holz splitterte, als krachend die Tür der Kirche aufflog. Das grelle Licht der Morgensonne durchflutete das hölzerne Gotteshaus. Staub rieselte von der Decke und schimmerte im einfallenden Licht. Berlin Brice trat ein, dicht gefolgt von seiner rechten Hand, Qadir und vier Soldaten der russischen Streitkräfte. Sie nahmen es mit der Befehlskette nicht so genau und verdienten sich hier ein Zubrot, zu ihrem mageren Sold. Brice hatte überall seine Informanten, auch innerhalb der russischen Streitkräfte. Waren sie es gewesen, die ihn darüber informiert hatten, dass man Wagner und seine Truppe inhaftiert hatte. Leider war er zu spät gekommen. Tom Wagner war bereits geflohen.

„Findet mir diesen Eingang, er muss hier irgendwo sein.“ Die vier nickten gehorsam und begannen jeden Winkel der Kirche zu durchsuchen. Brice ging in der Zwischenzeit nach vorne zum Altar. Sein Blick fiel als erstes auf die prachtvolle Bibel. Er hob das Buch auf und blätterte darin.

„Da hast du dir ganz schön was einfallen lassen, alter Mann“, flüsterte er beeindruckt, als seine Finger über die Löcher in dem Deckel der Bibel glitten. Er legte sie zur Seite. Sein Blick wanderte weiter über den Altar und er griff nach der offenen Schatulle. Sie war leer.

„Und dieser Wagner? Wessen glorreiche Idee war es, Tom Wagner in diese Sache zu involvieren?“, knirschte er und krallte seine Finger in das antike Holz.

„Sir?“, fragte Qadir verwirrt.

„Das war eine rhetorische Frage.“ Wütend warf er die Kiste zurück auf den Altar. Zu heftig, denn er fegte damit sämtliche Gegenstände von der Oberfläche und sie fielen zu Boden.

Er wandte sich um und ging zurück zum Eingang. Auf halbem Weg verharrte er unvermutet und blickte nach unten. Er stand inmitten des zwei Meter großen Ornaments im Boden, das die sieben Tage der Schöpfung darstellte. Er hockte sich hin und fuhr mit seinem Finger die Metallkanten zwischen den Ornamenten entlang.

„Ich hab ihn gefunden, ihr nichtsnutzigen Idioten.“ Er stand auf und stampfte mit seiner Ferse auf den Boden. Die vier Soldaten eilten herbei.

„Hier! Los aufmachen!“

Sofort lief einer der Männer nach draußen. Er kam mit einem Brecheisen zurück und machte sich augenblicklich an den eingelassenen Metallschienen zu schaffen. Vergeblich. Das Kunstwerk war zu perfekt verarbeitet. Es gab nicht einen Millimeter Zwischenraum, um mit dem Brecheisen ansetzen zu können.

„Bin ich denn nur von Idioten umgeben?“, fragte er, nahm dem Mann das Brecheisen ab und warf es zur Seite. Dann riss er dem Soldaten eine seiner Handgranaten, die an seiner taktischen Weste baumelten ab, zog den Sicherungsstift und drückte sie dem perplexen Mann in die Hand. Er klopfte ihm auf die Schulter und ging seelenruhig mit Qadir nach draußen.

„Wann immer Sie bereit sind, Soldat“, sagte er und verschwand um die Ecke. Sekunden später explodierte die Granate und vier Soldaten hechteten durch den Eingang ins Freie. Nachdem sich der Staub gelegt hatte, spazierte Brice zurück in die Kirche. Das Ornament war zerstört, die Eisen verbogen. Zufrieden blickte er in den Schacht.

„Das Tor zu Kitesch!“, seufzte er andächtig. Er hatte seine Zweifel gehabt, jemals diesen Ort zu Gesicht zu bekommen. Leicht verärgert kamen die vier Soldaten wieder herein und klopften sich ihre Uniformen ab.

„Macht schon, runter mit euch“, befahl er den Soldaten, die ihn entgeistert anstarrten.

„Aber Sir, das Erdbeben!“ Sie ernteten einen zornigen und einschüchternden Blick. Zögernd folgten sie dem Befehl ihres Geldgebers und stiegen die Treppe nach unten.

Die Spindeltreppe war eng, sodass die Soldaten anfänglich Schwierigkeiten hatten, mit ihren Kalaschnikows durchzukommen.

„Ich will den Hort noch heute in Händen halten“, sagte Brice und folgte den Soldaten in die Tiefe. Seine rechte Hand Qadir bildete das Schlusslicht.
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Sie hatten das Ende der Treppe erreicht, nachdem sie lange Zeit in die Tiefe gestiegen waren. Die fünf standen in einer abschüssigen Halle, die die Größe einer Traglufthalle mit einem Tenniscourt hatte, aber deutlich niedriger war. Plötzlich donnerte es über ihren Köpfen und die Treppe vibrierte lautstark. Im ersten Moment dachten alle an ein weiteres Vorbeben. Tom und Hellen richteten blitzschnell ihrer Taschenlampen auf die Stufen.

„Das war kein Erdbeben, das war eine Explosion! Brice hat es verdammt eilig, wie es scheint“, sagte Tom und deutete beiläufig nach oben.

„La vache!“ Cloutard nahm seine Kappe ab und fuhr sich durch die Haare. Er hatte seine Komfortzone bereits verlassen, als sie die Treppe in die Tiefe gestiegen waren.

„Dann sollten wir auch einen Zahn zulegen“, sagte Arthur.

„Wie weit ist es noch?“, fragte Hellen.

„Wir sind gleich da, meine Liebe“, versicherte Pater Lasarew und deutete zu einem V-förmigen Durchgang. Hellens Lichtschein folgte seinem Arm.

„Die werden Sie nicht mehr brauchen.“ Pater Lasarew zeigte auf Hellens Taschenlampe.

„Es hat mich und meinen Vater über ein Jahr Arbeitszeit gekostet“, er kippte einen Schalter nach oben, der sich in einem alten Elektrokasten neben der Treppe befand, „nur um diese Lichter zu installieren.“

Begeistert sahen sich die vier um. Kabel hingen wie Girlanden an den Wänden. Alle zehn Meter baumelte eine Glühbirne an der Lichterkette, die in dem Gang verschwand.

„Ich habe mir als junger Mann geschworen, so lange ich lebe, jeden Zentimeter dieser unterirdischen Wunderwelt zu erforschen. Und ich wollte nicht dauernd mit einer Lampe auf dem Kopf herumlaufen“, lächelte Pater Lasarew.

Tom und Hellen knipsten ihre Taschenlampen aus.

„Ich höre Schritte, sie kommen, wir müssen weiter“, sagte Tom energisch.

„Kommen Sie, hier entlang.“ Pater Lasarew ging voraus und alle folgten ihm durch die schmale, V-förmige Passage, in der die Lichterkette verschwand. Pater Lasarew und sein Vater hatten in dem spitz nach unten zulaufenden Gang, Holzlatten eingeklemmt, um schneller und einfacher voranzukommen. Langsam balancierte das Team auf den Brettern durch den Spalt im Felsen.

„Was ist das?“ Hellen blickte verwundert nach oben.

„Was ist was?“, fragte Tom, der dicht hinter ihr ging.

„Dieses Geräusch.“ Sie schaltete ihre Taschenlampe wieder ein und leuchtete den hohen Gang nach oben. Irgendetwas lauerte im Schatten.

„Wow, seht euch das an!“ Aberhunderte Fledermäuse hingen an der Decke und Hellen bestaunte begeistert die kleinen Kreaturen.

„Mon Dieu, dieses tomb raiding
 ist nichts für mich. Aus diesem Grund“, er deutete nach oben, schüttelte sich angewidert und legte einen Zahn zu, „habe ich mich immer auf das Management beschränkt.“

„Pass nur auf, dass sie dir nicht in die Haare gehen“, scherzte Tom und wuschelte durch Hellens Haar. Sie lächelte.

Tom hielt inne. Seine Nackenhaare stellten sich auf und im selben Moment hörte er das Durchladen einer Kalaschnikow.

„Deckung!“ Funken flogen, als der Kugelhagel, rings um sie in den Fels schlug. Sie hatten Glück, dass sie nicht durch einen Querschläger getroffen wurden. Gebückt, mit den Händen über ihren Köpfen, liefen sie, so schnell sie konnten, weiter den Gang entlang. Das Nächste, das sie vernahmen, war das Kreischen und Flattern Hunderter Fledermäuse, die von der Decke fielen und über ihre Köpfe hinwegfegten.

„Lauft weiter“, rief Tom. „Ich versuche, sie aufzuhalten.“ Winkend forderte er seine Freunde auf, weiter zu laufen.

Russische Flüche und Gewehrfeuer hallten durch den Gang, als die Fledermäuse ihren Verfolgern begegneten. Sie waren eine willkommene Ablenkung. Als er hinauf schaute, kam Tom eine Idee. Für einen Moment wartete er in einem dunklen Spalt, bis er in der Ferne den ersten Soldaten kommen sah. Er schoss und der Mann ging zu Boden, dann richtete er seine Waffe nach oben und entleerte sein gesamtes Magazin. Es funktionierte. Eine Steinlawine löste sich, stürzte grollend nach unten und begrub den gefallenen Soldaten unter sich. Etwa zwei Meter hoch hatte sich der Gang an dieser Stelle mit Geröll gefüllt.

„Das sollte sie für einige Zeit beschäftigen.“ Tom lächelte, wandte sich um und beeilte sich, seine Freunde einzuholen. Hinter sich hörte er nur das Schimpfen und Keifen von Berlin Brice. Als Tom wenig später aus dem Gang trat, traute er seinen Augen nicht.
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Tom war in eine andere Welt getreten. Wortlos und mit offenen Mündern standen Hellen, Cloutard und Arthur am Ufer eines gewaltigen, unterirdischen Sees und starrten in die endlose Höhle.

„Oh mon Dieu, so muss sich Otto Lidenbrock gefühlt haben.“

„Gollum würde sich hier auch wohlfühlen“, sagte Arthur.

„Ein guter Platz für ein Horkrux“, flüsterte Hellen.

„Jetzt fehlen nur noch Nazis, die auf Dinosauriern reiten …“, scherzte Tom und trat neben seine Freunde.

Pater Lasarew lächelte. Seine erste Reaktion war ähnlich gewesen, als sein Vater ihn vor über 50 Jahren mit nach unten genommen hatte. Für einen Moment stimmte es ihn ein wenig traurig. Bestand doch die Möglichkeit, dass all das hier in Kürze vernichtet werden würde und er diesen magischen Ort nie wieder zu Gesicht bekommen würde.

Die prachtvolle Felsenhöhle, die vom letzten Erdbeben vor 800 Jahren geschaffen worden war, maß etwa 10 Meter in der Höhe. Der See war um ein Vielfaches größer und weitläufiger als der Svetloyar See über ihren Köpfen.

Wenn man über die Tatsache hinweggekommen war, dass man sich mehrere Stockwerke unterhalb des kleinen Svetloyar Sees befand, konnte man seine Aufmerksamkeit auf die nächste Sensation richten. Inmitten des gigantischen Sees ragte der obere Teil eines Kirchturms empor. Gekrönt mit einer goldglänzenden Zwiebelhaube.

„Auuu!“, entfuhr es Hellen, nachdem Tom sie in den Arm gekniffen hatte.

„Ich wollte nur sicher gehen“, gab er frech zur Antwort.

Sie rieb die Stelle, an der sie Tom gezwickt hatte. „Wie haben Sie, … Wie war es, …“ Hellen war dermaßen perplex, dass sie keinen geraden Satz herausbrachte. Geprägt durch ihren Vater, war sie mit Archäologie aufgewachsen und selbst zu einer renommierten Autorität floriert. Dieser Ort hatte jedoch ihr Verständnis ihrer Profession gewaltig auf den Kopf gestellt. Dieser Ort dürfte nicht existieren, doch tat er es.

Pater Lasarew war überglücklich, dass er dieses Geheimnis endlich mit jemandem teilen konnte. Selbst wenn es nur für ein paar Stunden war.

„Wisst ihr, was das bedeutet?“ Hellen hatte sich endlich gefangen. Ihre drei männlichen Teammitglieder starrten nach wie vor auf den See hinaus und antworteten lediglich mit einem kollektiven Kopfschütteln.

„Wenn dieser Ort tatsächlich existiert, den die Menschen da draußen nur für eine spannende Gute-Nacht-Geschichte halten, dann muss es auf dieser Welt noch unzählige, vergleichbare und unentdeckte Geheimnisse und Mythen wie dieses geben.“

„Was passiert als Nächstes?“, fragte Cloutard.

„Wir müssen mit dem Boot dort hinüber rudern“, der Pater zeigte auf den Turm „und am Fuße des Turms finden wir Siegfrieds Mantel und das Schwert, mit dem er den Drachen getötet haben soll.“

Für einen Moment hatten alle vergessen, dass ihnen Söldner auf den Fersen waren, die ihnen nach dem Leben trachteten. Doch gab es noch einen viel gefährlicheren Feind und der meldete sich mit unbarmherziger Gewalt zurück. Wieder bebte die Erde. Es fiel ihnen schwer, das Gleichgewicht zu bewahren. Ganze Felsbrocken krachten von der Decke.

„Los, kommen Sie“, rief Pater Lasarew und winkte alle zu sich. Arthur, der am nächsten zu ihm stand, eilte sofort in einen weiteren Gang, in den Pater Lasarew deutete. Dieser folgte ihm unmittelbar.

„Beeilen Sie sich“, rief er erneut. Tom, Hellen und Cloutard, die einem großen Felsbrocken ausweichen mussten, schafften es nicht mehr in den Gang.

„Stopp!“, rief jetzt Pater Lasarew.

„Er wird einstürzen.“

„Paps“, rief Tom und blickte in das angsterfüllte Gesicht seines Großvaters. Cloutard musste ihn zurückhalten. Staub, Sand und kleine Steine rieselten herab.

„Selig sind, die reinen Herzens sind; denn sie werden die Wahrheit schauen“, rief der Pater und starrte dabei Hellen eindringlich an.

Mit einem weiteren Grollen stürzte der schmale Gang ein und begrub Pater Lasarew und Toms Großvater unter sich.

„Paaaaps!“ Tom entfuhr ein entsetzter Schrei.

Sofort wollte er die Steine, die von der Decke gefallen waren aus dem Weg zu räumen, doch Cloutard riss ihn in letzter Sekunde zurück. Eine weitere Steinlawine löste sich und stürzte auf sie herab.

So schnell wie es gekommen war, war das Vorbeben auch wieder vorüber. Tom kämpfte, um sich aus den Fängen seines Freundes zu befreien. Tränen bildeten sich in seinen Augen. Von Trauer übermannt sank er zu Boden. Sein Großvater war wie ein Vater für ihn gewesen und vor allem sein bester Freund. Arthur hatte ihn großgezogen, nachdem seine Eltern ermordet worden waren. Hellen trat vor ihn und legte ihm beruhigend die Hand auf seine Wange.

„Tom - Tom, wir wissen nicht was passiert ist, sie haben es vielleicht geschafft. Wer weiß, wie weit der Gang eingestürzt ist. Pater Lasarew kennt sicher einen Weg nach draußen.“

Tom nickte verstört, wischte sich über die Augen und beruhigte sich allmählich.

„Wir sollten hier so schnell wie möglich raus“, gab Cloutard zu bedenken.

„Nein!“, sagte Tom eisern und erhob sich.

„Falls mein Großvater wirklich tot ist, dann darf er nicht umsonst gestorben sein. Wir holen diesen verdammten Mantel und wenn es das Letzte ist, was wir tun.“

„Sie nehmen mir die Worte aus dem Mund“, hörten sie plötzlich die Stimme von Berlin Brice verkünden, der mit einer Kaliber 22 Pistole bewaffnet aus dem Gang trat.

„Fallen lassen!“, befahl Qadir. Hinter ihm traten die restlichen drei Soldaten aus dem Gang. Tom erkannte, dass sie keine Chance hatten. Er ließ seine Pistole fallen und kickte sie zur Seite. Hellen, Cloutard und er hoben die Hände.

„Wo ist Pater Lasarew und der Opa?“ Eine Antwort war nicht notwendig. Er erkannte es in den Gesichtern der drei.

„Das tut mir aufrichtig leid. Alles was ich wollte, war den Mantel und diesen fantastischen Ort zu Gesicht zu bekommen. Niemand hätte verletzt werden sollen oder gar sterben müssen. Aber diese selbstgefälligen Hüter wollen das alles immer nur für sich selbst und versuchen es vor der Welt zu verbergen.“

„Das liegt daran, dass die Welt nicht bereit ist solch eine Macht …“, entfuhr es Hellen.

„Hellen, du solltest diesen Mann mit der antisozialen Persönlichkeitsstörung nicht noch mehr reizen.“ Tom hatte sich zu Hellen geneigt, als würde er ihr ins Ohr flüstern wollen, gleichzeitig aber so laut gesprochen, dass es jeder verstehen konnte.

„Sie halten sich wohl für einen überaus witzigen Kerl“, sagte Brice und gab mit einer kaum merklichen Kopfbewegung Qadir ein Zeichen. Qadir trat an Tom heran und boxte ihn mit aller Kraft in den Bauch. Tom sackte auf die Knie und rang nach Luft.

„Tom!“, rief Hellen besorgt. Sie wollte die Hände runter nehmen und ihm aufhelfen, doch der Blick in den Lauf einer Kalaschnikow überzeugte sie vom Gegenteil.

„Also, dann wollen wir mal zum unangenehmen Teil übergehen“, fuhr Brice fort und stolzierte vor den drein auf und ab.

„Wie geht es jetzt weiter? Der Pfaffe hat Ihnen doch sicher verraten, wo der Mantel versteckt ist.“

Hellen und Cloutard schwiegen. Tom raffte sich gerade wieder auf.

„Schauen Sie doch mal in Ihrem Arsch nach?“ Im selben Moment ging Tom abermals hustend und nach Luft ringend zu Boden.

„Warten Sie“, flehte Hellen und stellte sich zwischen Tom und Qadir.

„Hellen, nein!“, keuchte Tom. „Verrate ihm kein Wort.“

„Wir müssen mit dem Boot …“, Hellen deutete zu der kleinen Nussschale die am Ufer des Sees vertaut lag „… zu dem Turm da drüben.“

„Na los, worauf warten Sie?“ Brice deutete Hellen und Tom, zu dem Boot zu gehen und einzusteigen.

„Warte hier, und wenn ich nicht in einer Stunde zurück bin, erschieß den Franzosen“, wandte sich Brice an Qadir. Er stieß das Boot ab und kletterte zu Tom und Hellen in das Ruderboot.
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Der Kirchturm von Kitesch, unterhalb des Svetloyar Sees








„Was soll das werden?“, fragte Brice, als Hellen eine Fackel aus ihrem Rucksack zog.

„Ich will nur einen Blick nach unten werfen.“

Brice’ Blick wechselte zwischen Hellen, der Fackel und dem See. Er nickte und deutete mit dem kleinen Revolver in seiner Hand, dass Hellen die Fackel hineinwerfen sollte. Langsam sank sie auf den Grund des dunklen Sees. Das Wasser war glasklar, der See schien unendlich tief. Hellen warf eine weitere Fackel hinterher. Begeistert blickten sie in die Tiefe. Das feurige Licht gab ihnen einen kleinen Einblick, was sich alles unter der Oberfläche verbarg. Schemenhaft zeichneten sich gewaltige Gebäudestrukturen in dem orangeroten Flackern der Fackel ab. Die Ruinen schienen endlos. Teilweise waren die Gebäudereste erstaunlich gut erhalten. Hier konnte man monatelang tauchen und würde nicht alles zu Gesicht bekommen, dachte Hellen.

Für einen Moment hatte sie vergessen, dass eine Kalaschnikow auf sie und Tom gerichtet war. Man sah dem jungen Soldaten an, dass er gerne einen Blick riskiert hätte. Er konzentrierte sich aber lieber auf Tom.

Hellen war begeistert und zugleich tief traurig. Denn all das würde in Kürze für immer zerstört werden. Und wenn sie davon erzählte, würde ihr mit Sicherheit niemand glauben.

Knackende und knirschende Geräusche hallten durch die endlose Höhle. Der Fels schien zu leben. Hin und wieder fielen Felsbrocken von der Decke in den See. Wasser des Svetloyar Sees drang durch Risse in der Decke und hatte vereinzelt kleine Wasserfälle gebildet. „Wow, Tom, schau!“ Hellen deutete über Toms Schulter, der unbeirrt die Ruder schwang. Er wandte sich nicht um. Hellen war um ihn besorgt. So verbissen und entschlossen hatte sie ihn noch nie erlebt.

Wenig später hatten sie es geschafft und trieben neben dem gewaltigen Turm. Vom Ufer aus hatte er wie der Turm einer kleinen Dorfkirche gewirkt. Wie Entfernung täuschen kann, dachte Hellen. Die gewaltige goldene Zwiebelhaube des runden, leicht schräg stehenden Turms, ragte wie die Spitze eines Eisbergs aus dem Wasser und reichte bis knapp unter die Felsendecke.

„Das ist nicht möglich“, sagte Hellen und betrachtete ihr verzerrtes Spiegelbild in der goldenen Spitze.

„Die älteste bekannte Turmspitze dieser Bauart wurde erst 250 Jahre nach der Gründung von Kitesch erbaut. Im Jahr 1475 in Moskau. Mariä-Entschlafens-Kathedrale war die älteste bekannte Kirche mit solchen Turmspitzen“, staunte Hellen.

„Faszinierend“, erwiderte Tom mit versteinertem Blick. Er stand auf, warf das Seil des Bootes durch das schmale Fenster unterhalb der Turmspitze. Wortlos zwängte er sich durch das Fenster und streckte dann Hellen seine Hand entgegen. Hellen stand auf.

„Und keine Tricks, sonst wird mein guter Freund Qadir ihrem lieben Freund Cloutard das eine oder andere Haar krümmen.“

Hellen ergriff Toms Hand und er zog sie zu sich.

Im Inneren des gut fünf Meter breiten Turms führte eine Schneckentreppe hinab. Beide leuchteten mit ihren Taschenlampen in die endlose Schwärze. Die extrem schmale Treppe führte an der Außenwand des Turms nach unten. Sie hatte kein Geländer. Tom und Hellen stiegen behutsam, an die Wand gepresst in die Tiefe.

„Hast du schon einen Plan, wie wir aus dieser Sache wieder raus kommen?“

Tom ignorierte ihre Frage und leuchtete mit seiner Lampe die Wände des Turms ab.

„Wieso ist dieser Turm nicht mit Wasser gefüllt?“, wunderte sich Tom.

„Hydrostatisches Paradoxon nennt sich das doch, oder? Hier sollte das Wasser eigentlich genauso hoch stehen wie draußen.“

Oftmals vergaß Hellen, dass Tom ein enorm schlauer Kerl war. Meist ließ er die Menschen aber nur den Kindskopf sehen.

„Keine Ahnung …“, gab Hellen zu.

„Sind wir doch einfach froh, dass wir nicht schon wieder tauchen müssen“, ergänzte sie, während sie sich weiter nach unten bewegten. Hin und wieder mussten sie über ein Loch in der Treppe hopsen. Als sie dem Ende näher kamen, sahen sie, dass der Boden des Turmes unter Wasser stand.

„Du musstest es ja beschreien.“

Am Fuße des Turms stand das Wasser etwa einen Meter hoch. Durch Risse in der Wand drang Seewasser ins Innere des Kirchturms. Diese Risse waren beim letzten Beben entstanden. Langsam aber unaufhaltsam füllte sich der Turm mit eisigem Wasser.

„Was jetzt?“, fragte Tom. Hellen zuckte mit den Schultern und leuchtete mit ihrer Taschenlampe umher.

„Hier hast du deine Antwort zu deiner Hydro-Frage. Es gibt hier keine Türen oder Fenster. Also ein unabhängiges System.“

„Vermutlich hatte man den Turm seinerzeit von außen zugemauert, um den Zugang zu erschweren?“, spekulierte Hellen und stieg in das bitterkalte Wasser.

„Die Systeme sind dabei sich zu vereinen, wir sollten uns beeilen“, sagte Tom. Hellen ging im Kreis und leuchtete den Boden ab.

„Da unten ist was, gib mir mal noch so eine Fackel.“

„Die sind oben in deinem Rucksack, aber ich hab noch ein paar von denen.“ Er zog drei weiße 15 Zentimeter lange, fingerdicke Stangen aus der Seitentasche seines Overalls. Während er ebenfalls ins Wasser stieg, knickte er die Stäbe und langsam erfüllte ein blauer Schein den Raum.

„Blaues Licht“, sagte Hellen. „Aus irgendeinem Grund muss ich jetzt an Sylvester Stallone denken“, scherzte Hellen und zwinkerte Tom zu. Ein flüchtiges Lächeln huschte über sein Gesicht. Tom warf die Stäbe an verschiedenen Stellen ins Wasser.

Sie machten beide ein paar Schritte zurück und betrachteten das gewaltige Relief, das im blauen Licht der Knicklichter schimmerte.

„Das passt hier überhaupt nicht her“, wunderte sich Hellen. „Wir sind hier im tiefsten Russland und soweit ich das von hier sehen kann, ist das ein nordischer Runenkreis. Schriftzeichen, die schon die Wikinger benutzt haben.“

„Wikinger?“ Tom rieb seine Nase. Zuerst links, dann rechts, dann schnippte er mit den Fingern und rief: „Ich habs!“

„Hey, hey Wickie, hey, Wickie hey“, stimmten sie plötzlich zeitgleich an.

Beiden sahen sich an und lachten. Für ein paar Sekunden war vergessen, dass sie in einer Höhle waren, die kurz vor dem Einsturz war, dass Toms Großvater und Pater Lasarew tot waren und dass Cloutard als Geißel gehalten wurde. Für ein paar Sekunden waren sie zurück in einer Zeit, in der zwischen ihnen beiden alles in Ordnung gewesen war.

„Aber ich bin ein Kindskopf“, sagte Tom und stupste sie liebevoll.

Hellens Blick wurde melancholisch. „Wir hatten es schon sehr schön miteinander. Was ist nur mit uns passiert, warum genau sind wir nicht mehr zusammen?“

Der Moment wurde jäh durch ein weiteres Grollen unterbrochen, das beide zurück in die Realität riss.

„Okay, da das nordische Runen sind, sind wir hier wohl richtig, wenn wir Artefakte der nordischen Mythologie suchen. Nur ich sehe weit und breit keine Kiste, wie sie uns Pater Lasarew beschrieben hat.“

„Ich glaube, ich habe eine Idee“, sagte Hellen und war Sekunden später abgetaucht. Sie hatte sich eines der Knicklichter geschnappt und untersuchte den Runenkreis aus nächster Nähe. Tom konnte sehen, dass sie bei dem einen und anderen Zeichen mit der Hand über die Rune fuhr.

„Ich denke, dass ich es habe. Das ist eine Art Caesar-Scheibe“, sagte sie, als sie wieder aufgetaucht war. „Gib mir ein paar Sekunden Zeit zum Nachdenken.“

„Von mir aus hast du alle Zeit der Welt, ich weiß nur nicht, ob Mütterchen Erde auf dich wartet“, antwortete Tom.

Sie regierte nicht und starrte auf die Runen. Plötzlich tauchte sie wieder ab. Sie verdrehte die konzentrischen Kreise, wie bei einem Zahlenschloss. Ein mahlendes und schabendes Geräusch drang dumpf durchs Wasser, als sie jeden einzelnen der Kreise, mal in die eine, mal in die andere Richtung verdrehte. Zwischendurch tauchte sie auf, um Luft zu holen.

„Einen noch, dann hab ich es“, sagte sie nach wiederholten Tauchgängen.

Plötzlich stiegen Luftblasen an die Oberfläche, während der mittlere Kreis langsam, mit einem schabenden Geräusch nach oben ruckelte. 50 Zentimeter erhob er sich aus dem Boden. Tom staunte, als er ein in die Steinsäule eingearbeitetes Fach erspähte. Darin befand sich die Kiste, die Pater Lasarew beschrieben hatte.

„Steh nicht da, wie eine Salzsäule, hilf mir lieber“, rief Hellen. Die beiden zogen behutsam die lange Kiste aus ihrem Fach. Sie gingen ein paar Stufen nach oben, um aus dem eisigen Wasser zu kommen, und stellten die Kiste auf einer Stufe ab. Sie hatten es gefunden. Freudig und erleichtert lachten sie sich an.

Plötzlich bebte erneut die Erde. Das dumpfe Raunen brachte beide sofort wieder auf den Plan. Wortlos schnappten sie die Kiste und begannen ihren Aufstieg. Steine fielen in die Tiefe. Mehr Risse bildeten sich und Wasser schoss durch immer mehr Öffnungen in der Wand.

„Können wir nicht einfach warten, bis sich der Turm füllt und nach oben schwimmen? Das scheint mir einfacher“, keuchte Hellen.

„Und wenn der Turm einstürzt? Nein, wir müssen so schnell wie möglich hier raus.“

Ein weiteres Mal zitterte die Erde. Tom blickte nach oben. Gerade rechtzeitig.

„Pass auf!“, schrie er. Hellen ließ die Kiste los und hechtete nach vorne. Tom konnte sie gerade noch halten und presste sich gegen die Wand.

Eine der Glocken aus der Turmspitze war in die Tiefe gestürzt und hatte zwischen den beiden, mit einem lauten Gong, ein großes Loch in die Treppe gerissen.

„Seid ihr Okay? Nicht, dass ihr mir da drinnen abkratzt“, hörten sie Brice von oben rufen.

„Ihre Fürsorge ist herzerwärmend“, rief Tom nach oben. Noch zwei Windungen und sie wären am Ziel.

Ein deutlich größerer Wasserstrahl schoss an der Stelle aus der Wand, an der die Glocke die Treppe zerstört hatte. Das Wasser drückte Ziegeln nach innen und vergrößerte unaufhaltsam das Loch.

„Hier, nimm die Kiste“, befahl Tom und hielt sie ihr entgegen.

„Und was ist mit dir?“

„Keine Widerrede, nimm schon!“ Hellen sah Tom ängstlich in die Augen.

„NIMM SIE ENDLICH!“, schrie er sie an. Perplex folgte sie und griff danach. Gefährlich balancierte Tom die Kiste über den Wasserstrahl, der sie trennte. Hellen packte zu und zog sie zu sich.

„Und jetzt lauf. Ich bin gleich hinter dir.“ Zögerlich wandte sie sich um und eilte nach oben. In diesem Moment knackte es in der Wand und der Wasserstrom riss weitere Teile der Treppe mit sich.

Hellen hatte in der Zwischenzeit das Fenster, durch das sie nach oben geklettert waren, erreicht. Brice stand aufrecht in dem wackelnden Boot und hatte ungeduldig auf die Rückkehr der beiden gewartet.

„Haben Sie's gefunden?“ Hellen nickte und reichte ihm die Kiste durch das Fenster.

„Wo ist Wagner?“

„Er ist gleich hinter mir“, sagte sie, während sie durchs Fenster kletterte. Sie wandte sich um. Im selben Moment donnerte und grollte es. Ein weiteres Beben erschütterte die Höhle und den Turm. Sie rutschte ab und plumpste ins Boot. Knackend löste sich ein Felsbrocken und stürzte direkt auf den Turm.

„TOOOOOOMMMM!!!!!“, schrie Hellen, als das Gebäude in sich zusammenbrach und in der Schwärze des Sees versank.
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„Wo ist Tom?!“, fragte Cloutard, als er half, das Boot an Land zu ziehen. Hellen schüttelte abwesend den Kopf. Sie starrte ins Leere. Ihre Augen sprachen Bände.

„Wagner macht eine Stadtbesichtigung“, scherzte Brice, winkte Qadir herbei und reichte ihm die Kiste.

Hellen stieg aus dem Boot und Cloutard nahm sie in den Arm. Jetzt brach es aus ihr heraus und sie weinte bitterlich. Cloutard drückte sie fest an sich und legte seine Wange auf ihren Kopf. Eine scheinbare Ewigkeit war vergangen, bis Hellen sich langsam wieder gefangen hatte. Sie wollte Cloutards beschützende Umarmung nicht mehr loslassen, doch Qadir kam und trennte die beiden.

„Schluss jetzt mit dem Geflenne“, sagte Brice.

„Mrs. de Mey war es, richtig? Es tut mir schrecklich leid, was mit ihrem Freund geschehen ist …“ Brice machte eine kurze Kunstpause und fuhr amüsiert fort: „Nein, tut es eigentlich nicht, endlich bin ich diesen Störenfried los.“ Er lachte gehässig und starrte Hellen an. Sie wollte ihm an die Gurgel springen, doch Cloutard hielt sie zurück. Die Soldaten hoben ihre Gewehre merklich, um ihr Einhalt zu gebieten.

„Sie dreckiges Arschloch“, fauchte Hellen. „Ich verspreche Ihnen, das werden Sie büßen.“

Brice und Qadir lachten beiden schallend los.

„Und wie wollen Sie das anstellen, kleine Lady? Es ist ja noch nicht einmal entschieden, ob Sie ihrem Freund da draußen nicht Gesellschaft leisten werden.“ Er deutete auf den See.

„Ob das passieren wird, hängt ganz von Ihrer weiteren Kooperationsbereitschaft ab. Bis jetzt waren Sie ja recht vernünftig.“ Er ging hinüber zur Kiste und beugte sich darüber. Sie hatte kein sichtbares Schloss. Zwei Henkel an den beiden Enden.

„Wie bekomme ich dieses Ding auf?“ Er rüttelte gewaltsam und sichtlich genervt an den Griffen.

„Das weiß ich nicht, ich hatte die Kiste nur fünf Minuten länger als Sie in Händen und da hatte ich andere Sorgen als sie zu untersuchen. Ich weiß genauso viel wie Sie.“ Er erhob sich wieder und ging auf Hellen und Cloutard zu.

„Sehen Sie - und genau das glaube ich Ihnen nicht.“ Er holte seinen Revolver hervor und zur Überraschung aller, schoss er Cloutard in den Oberschenkel. Der Franzose schrie auf und ging fluchend zu Boden. Blut quoll aus seiner Wunde.

„Fils de pute“, knirschte Cloutard und drückte seine Hand auf die Wunde.

„Sie geisteskrankes Arschloch!“ Wutentbrannt schrie Hellen Brice an.

„Küssen Sie mit diesem Mundwerk Ihre Mutter? Also, wollen wir es noch einmal versuchen? Wie bekomme ich diese verdammte Kiste auf?“ Brice kam Hellen unangenehm nahe und starrte ihr drohend in die Augen. Sie wandte ihr Gesicht ab.

„Offensichtlich haben Sie sich nicht ausreichend mit der Geschichte von Kitsch auseinandergesetzt. Denn sonst wüssten Sie, nur wer rein im Herzen und in der Seele ist, kann das Geheimnis lüften
 . Und wie Sie ja eindrucksvoll bewiesen haben, sind Sie weder das eine noch das andere.“ Sie kniete sich neben Cloutard, nahm ihren Gürtel und schlang ihn um Cloutards Bein, um die Blutung zu stoppen. Er verzog schmerzerfüllt sein Gesicht, als Hellen mit dem Gürtel und einem Stück Stoff aus ihrem Overall einen Druckverband anlegte. Langsam, um nicht den Anschein zu erwecken, er würde nach einer Waffe greifen, holte Cloutard seinen Flachmann aus der Brusttasche des Overalls und trank einen Schluck. Ein trauriger Blick wechselte zwischen dem Fläschchen und seiner Wunde. Er nahm einen letzten Zug und leerte den Rest des 3000-Dollar-Cognacs über seine Wunde.

Wütend stapfte Brice zu einem seiner Soldaten, entriss ihm die Kalaschnikow, lud durch und zielte auf Hellen und Cloutard, die nebeneinander auf dem Boden kauerten.

„Genau das meine ich - schießen Sie ruhig, wir werden Ihnen nicht mehr helfen.“ Cloutard sah Hellen verwundert an, nickte dann aber zustimmend.

„Ahhhhh“, schrie Brice, wandte sich um und entleerte im Dauerfeuer das gesamte Magazin auf die Kiste. Alle Umstehenden zuckten zusammen, sogar Qadir zog den Kopf ein. Funken stoben und Querschläger pfiffen ihnen um die Ohren. Wie durch ein Wunder war niemand verletzt worden. Nachdem sich der Staub wieder gelegt hatte, sahen alle gespannt auf die alte Kiste. Sie hatte keinen einzigen Kratzer davongetragen.

„Das ist doch nicht mö…“ Weiter kam Brice nicht. Wie in Zeitlupe liefen die nächsten Momente vor Hellens Augen ab. Anfänglich hörte sie das Grollen nicht und spürte auch das Wanken nicht. Sie sah große und kleine Brocken von der Decke fallen, die wie Granaten im Boden einschlugen. Trotz der schier aussichtslosen Situation breitete sich eine glasklare Erkenntnis in ihr aus. Heute wirst du nicht sterben. In diesem Moment krachte ein Felsen auf einen der Soldaten herab und begrub ihn unter sich. Die beiden anderen wurden von den Beinen gerissen. Sie versuchten, zum rettenden Gang zu gelangen. Brice verlor ebenfalls das Gleichgewicht und fiel vorne über.

„Wo wollt ihr hin, ihr feigen Schweine?“, schrie er den Soldaten nach. „Helft mir!“ Für einen Moment war alles wieder ruhig. Doch nicht für lange.

„Sorry, Sir, kein Geld der Welt ist es wert, hier zu sterben.“ Mit diesen Worten warfen sie ihre Gewehre in den Dreck und verschwanden in dem Gang, durch den sie zuvor gekommen waren.

Qadir wollte sich wieder aufraffen, als wie aus dem Nichts, Tom Wagner am Ufer auftauchte und sich auf den Schergen warf.

„T…“ Hellen starrte mit offenem Mund auf Tom, der mit Qadir am Boden vor ihren Augen rangelte. Für einen Moment erlangte Tom die Oberhand und schlug in Rage auf das Gesicht von Qadir ein. Brice hatte sich aufgerafft und wollte nach der Kiste greifen, als ein weiterer Schock die Erde erschütterte. Heftiger denn je. Um Haaresbreite verfehlten seine Finger den Griff, als die Kiste in Hellens Richtung rutschte. Nur knapp konnte sie verhindern, dass sie in den See fiel.

Qadir hatte sich aus Toms Fängen befreien können und stand auf, als die nächste vermeintliche Ruhephase eintrat.

„Komm schon, ist das alles, was du drauf hast?“ Er fasste sich mit einer Hand an seine gebrochene Nase und mit einem grausamen Knacken richtete er sie gerade. Tom verzog bei dem grässlichen Geräusch sein Gesicht. Qadir winkte Tom zu sich.

„Na los, mach ihn fertig“, feuerte Brice seinen Mann an. Wie zwei Preisboxer umkreisten sie einander.

„Ich hoffe, du hast dir diesmal die Hände gewaschen, so was kann sich leicht entzünden“, scherzte Tom und deutete auf Qadirs Nase. Ihm war klar geworden, dass es der gleiche Typ war, den er im Schloss in Jurino in die Toilette geschleift hatte. Plötzlich krachte und knirschte die Erde. Jeder kämpfte um Halt. Ein enormer Spalt tat sich auf und ein Teil des Bodens sackte ab. Qadir kämpfte um sein Gleichgewicht. Tom schaltete schnell und verpasste Qadir einen Fußtritt. Dieser stolperte zurück und stürzte schreiend in die Tiefe.

Als sich alles wieder beruhigt hatte, sah Hellen auf. Brice war verschwunden. Sie sprang auf und fiel Tom um den Hals.

„Sind wir schon tot, oder bist du hier, um uns ins Jenseits zu holen?“, fragte Cloutard, dem nicht ganz klar war, ob Tom wahrhaftig vor ihm stand.

Sie hatten ein weiteres Beben überstanden. Dass sie das Nächste überlebten, war mehr als unwahrscheinlich. Sie mussten so schnell wie möglich hier raus. Doch ihr einziger Weg nach draußen war durch den gewaltigen Spalt in der Erde unerreichbar geworden.

„Wie wollen wir jetzt hier rauskommen?“, fragte Cloutard, der immer noch am Boden lag.

Tom und Hellen waren mit ihren Gedanken woanders. Sie blickten sich tief in die Augen. Hellen war fassungslos. Sie zwickte Tom in den Oberarm.

„Au!“

„Ich wollte nur sichergehen“, sagte sie, neigte sich langsam nach vorne, und signalisierte Tom, sie zu küssen.

Cloutard rollte mit den Augen und setzte erneut den Flachmann an, um einen Schluck zu trinken, stellte aber mit Entsetzen fest, dass er leer war.

„Merde!“, fluchte er, als er zu seinen Freunden aufblickte.

Tom kam der Einladung nach, drückte Hellen fest an sich und neigte sich nach unten.

In diesem Moment unterbrach sie eine vertraute Stimme.

„Und warum genau seid ihr beiden eigentlich nicht mehr zusammen?“, fragte Arthur Julius Prey mit einem breiten Lächeln im Gesicht.
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Für einen Moment war es still, totenstill. Tom und Hellen sahen einander verlegen an.

„Paaaapppps!“, riefen sie gleichzeitig.

„Es ist kein Dinosaurier, aber es sollte uns hier raus bringen.“ Er klopfte mit seiner flachen Hand auf verrostetes Metall, das soeben im unterirdischen See aufgetaucht war. Nachdem alle verarbeitet hatten, was sie da vor sich hatten, brach ohrenbetäubender Jubel los.

Toms Großvater blickte aus der aufgeklappten Einstiegsluke eines alten, zivilen Forschungs-U-Bootes. Aus der zu zwei Drittel unter Wasser gelegenen Bugkuppel winkte ein sichtlich erfreuter Pater Lasarew.

„Fantastique“, rief Cloutard und versuchte sich aufzuraffen.

„Kommt schon oder wollt ihr auf das nächste Beben warten?“ Arthur winkte einladend und verschwand im Inneren des U-Bootes.

„Ein wenig Hilfe?“, bat Cloutard. Tom und Hellen eilten zu ihm und hievten ihn in die Höhe. Gemeinsam halfen sie ihm durch die schmale Luke. Hellen kletterte gleich hinterher.

Dann war es soweit. Die Ruhe war vorbei. Die Vorbeben waren heftig gewesen, aber sie waren harmlos gegen das, was jetzt über sie hereinbrach. Ein Brocken in der Größe eines VW Käfers fiel von oben herab und verfehlte das Boot um Haaresbreite. Eine gewaltige Fontaine schwappte über das Boot und brachte es fast zum Kentern.

„Die Kiste!“, schrie Hellen, so laut sie konnte, um das Donnern und Grollen zu übertönen. Sie hatte die volle Welle abbekommen. Tom nickte ihr zu und lief zurück. Es fiel ihm schwer, sein Gleichgewicht zu halten. Die Kiste rutschte los und er hechtete hinterher um sie daran zu hindern in den Spalt zu stürzen. Er umklammerte die Holzkiste und lief im Zick-Zack, um den herunterfallenden Brocken auszuweichen, zurück zum Tauchboot. Atemlos sprang er auf das Deck und reichte die Kiste durch die Luke. Dann hielt er plötzlich inne. Wo einst der Turm gestanden hatte, brach mit einem heftigen Grollen die Decke der Höhle ein. Gleißendes Sonnenlicht strahlte durch das entstandene Loch. Die Sonnenstrahlen hatten durch den Staub eine göttliche Anmutung.

„Tom, worauf wartest du?“, rief Hellen durch die Luke nach oben. Für wenige Augenblicke stand er einfach nur da und bestaunte das Schauspiel. Ein tennisballgroßer Brocken, der vor ihm auf das Metall des Bootes knallte, riss ihn aus seinen Gedanken und er schlüpfte durch die Luke. Eile war geboten, denn in wenigen Augenblicken würde die Höhle komplett einstürzen und sie unter sich begraben.

Arthur verriegelte die Einstiegsluke. Wie Hagel donnerten vereinzelt kleinere Steine auf die Außenhaut des U-Bootes. Dicht gedrängt, saßen alle in der engen, verrosteten Kabine.

„Alle an Board?“, fragte Pater Lasarew und blickte in nickende Gesichter.

„Na dann los!“ Blubbernd tauchte das U-Boot unter.

Pater Lasarew lächelte gewinnend, als er die Scheinwerfer einschaltete und allen der Atem stockte.

Ihnen bot sich ein Anblick, den sie in ihrem ganzen Leben nicht vergessen sollten. Dicht gedrängt starrten sie durch die 1 Meter große Bugkuppel. Auf dem Grund des Sees erkannten sie die Ruinen der Stadt Kitesch. Die Pracht dieser Stadt ließ sich nur erahnen. Wie Meteoriten, die in Zeitlupe auf die Erde rasten, sanken unzählige Felsbrocken auf die Stadt herab. Sie zerstörten die letzten halbwegs intakten Gebäude. Trotz des spektakulären Ereignisses herrschte eine Stimmung der Trauer. Plötzlich traf ein größerer Brocken das U-Boot und sie wurden ordentlich durchgeschüttelt.

„Zu dem Licht da“, sagte Tom und zeigte an die Stelle, wo einst der Kirchturm der Stadt aus dem Wasser geragt hatte. Pater Lasarew steuerte das U-Boot direkt darauf zu. Gekonnt wich er den herabstürzenden Felsbrocken aus.

„Vorsicht!“, rief Hellen und verbarg ihr Gesicht hinter ihren Händen. Das Boot kippte nach rechts, dann wieder nach links. Immer wieder knallten Steine gegen die Außenhaut.

„Die Chance, dass wir hier lebend raus kommen, stehen 3720 zu 1“, scherzte Cloutard.

„Der war gut!“ Tom und Arthur nickten Cloutard gratulierend zu.

„Könntet ihr das mit den Filmzitaten wenigstens im Angesicht des Todes lassen“, warf Hellen dazwischen und alle lachten für einen kurzen Moment.

„Festhalten“, rief Pater Lasarew und plötzlich tauchte das Boot senkrecht nach unten. Ein Stück in der Größe eines Fußballplatzes war aus der Höhlendecke gebrochen und sank unaufhaltsam auf den Grund des Sees. Der Fels würde sie zerdrücken wie ein Insekt. In letzter Sekunde schabte das U-Boot an dem enormen Brocken vorbei. Als sie ihn passiert hatten, durchströmte gleißendes Sonnenlicht das enge Cockpit. Sie hoben schützend ihre Hände und wandten sich ab. Wie ein Badeentchen ploppte das Boot an die Wasseroberfläche und schaukelte auf dem See.

Erleichtert fielen sich alle in die Arme und jubelten. Das Erbeben war vorbei. Sie hatten es geschafft. Sie waren am Leben.

Tom öffnete die Luke und steckte seinen Kopf nach draußen. Es war ein herrlicher Tag. Die Sonne stand hoch am wolkenlosen Himmel.

Staunend blickte er umher. Ein neuer, um ein Vielfaches größerer See war durch das Erdbeben und den Einsturz der Höhle entstanden. Er lächelte, als er die Kirche der Gottesmutter von Kasan erblickte, die wie es aussah, das Beben unbeschadet überstanden hatte. Tom wies Pater Lasarew die Richtung an und sie steuerten darauf zu. Am Ufer kletterten alle aus dem Boot.

„Woher zum Henker haben Sie ein U-Boot“, fragte Tom, als sie die Böschung zur Kirche emporstiegen.

„Ich hab Ihnen ja gesagt, ich habe mir zur Lebensaufgabe gemacht, die Stadt von Kitesch zu erforschen. Und ein U-Boot schien mir genau das Richtige.“

„Weißt du, die gleiche Frage habe ich ihm auch gestellt, aber habe auch keine klare Antwort bekommen“, warf Arthur ein, machte eine kurze Pause und fuhr beiläufig fort: „Vermutlich hat er es von einem seiner KGB-Kumpel.“

„K-G-B?“, fragten Hellen, Cloutard und Tom im Chor.

„Ich könnte es euch sagen, aber dann müsste ich euch alle töten.“ Lächelnd zwinkerte der alte Pater ihnen zu.

„So viel kann ich euch sagen: Nach dem Zerfall der UdSSR kam alles Mögliche auf den Schwarzmarkt. Unter anderem auch dieser U-Boot Prototyp. Da habe ich …“

Der Pater konnte den Satz nicht beenden, denn urplötzlich zerfetzte eine gewaltige Explosion ihren Geländewagen, der vor der Kirche geparkt war. Die Druckwelle riss alle von den Beinen.
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1987, Leningrad, Eine Suite im Hotel Astoria








Berlin Brice öffnete die Augen, gerade als sie aus dem Badezimmer trat. Er war ein Atheist, doch dieser Anblick machte ihm klar, dass es einen Gott geben musste. Ein makelloser Körper, umwerfend schön, mit Charisma und Stil in einem Wesen vereint, konnte nur das Werk des Allmächtigen sein.

Seit rund drei Monaten wohnten sie in der Suite und genossen das Leben von Leningrad. Brice hatte durch seine ruchlosen Geschäfte einen guten Draht zur kommunistischen Partei. Dadurch genossen sie unzählige Privilegien und konnten in Saus und Braus leben.

„Warum siehst du mich so an, ßólnyschka?“, fragte sie und schlüpfte wieder ins Bett.

„Weil du perfekt bist. Und weil ich noch nie so glücklich war, wie mit dir. Du kennst mich. Ich bin kein Mann für Sentimentalitäten und Liebe war für mich immer ein Fremdwort. Aber mit dir …“

Die beiden küssten sich leidenschaftlich. Obwohl sie vor nicht einmal einer halben Stunde miteinander geschlafen hatten, flammte das Verlangen sofort wieder auf.

Es ist eine Schande, dass diese Frau verheiratet ist, schoss es Brice durch den Kopf. Eine wahre Verschwendung, wenn man dann noch bedenkt, mit wem sie verheiratet ist.

Ihre Liebkosungen verscheuchten den Gedanken auf der Stelle. Sie drehte ihn auf den Rücken und setzte sich auf ihn. Jedes Mal wenn er in sie eindrang, wünschte er sich, dass es für die Ewigkeit sei. Wenn es eine perfekte Art zu sterben gab, dann in den Armen dieser Frau.

Sie beugte sich zu ihm herab und flüsterte in sein Ohr. „Ich habe eine schlechte Nachricht. Ich muss morgen abreisen.“

Brice trafen diese Worte wie ein Blitz.

„Mein Mann kommt von seiner Reise zurück.“

Sie stockte. Brice sah sofort, dass sie mit sich rang.

„Was ist los? Was bedrückt dich?“, fragte er und strich über ihre Wange.

„Ich muss so schnell wie möglich mit meinem Mann schlafen“, sagte sie, mit merklichem Bedauern in der Stimme.

„Warum in alles in der Welt, musst du das?“

„Damit ich ihm weismachen kann, dass das Kind, das ich unter meinem Herzen trage, von ihm ist.“

Mit einem Mal stieg Wut in Brice hoch. Wenn sie tatsächlich zu diesem Pfaffen zurückgehen würde, dann sollte sie diese Entscheidung bereuen. Berlin Brice wurde nicht zurückgewiesen.
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Gegenwart, Vor der Kirche der Gottesmutter von Kasan, Svetloyar See, Russland








Tom war der Erste, der sich aufraffte. Zuerst blickte er in die Mündung einer Kalaschnikow und dann in die Augen von Pater Fjodor. Tom brauchte einige Zeit, bis er das Bild realisiert hatte.

„Ich hoffe, ich habe jetzt eure volle Aufmerksamkeit.“

Als auch Pater Lasarew realisierte, was geschehen war, sah er seinen Sohn mit traurigen Augen an.

„Und jetzt wunderst du dich, dass ich das Erbe der Hüter nicht an dich weitergegeben habe?“ Sein Tonfall war mahnend, aber auch voller Bedauern.

„Gib mir die Kiste mit dem Nibelungenhort“, schrie Pater Fjodor seinen Vater an. „Egal, was ich getan hätte, ich wäre niemals gut genug gewesen.“ Die Stimme von Pater Fjodor war hasserfüllt. Pater Lasarew schwieg.

„Die Hüterschaft muss vom Vater an den Sohn weiter gegeben werden. Du hast mich meines rechtmäßigen Erbes beraubt.“

„Sorry, aber so, wie Sie sich hier aufführen, muss man zu Pater Lasarew eines sagen: Gratulation zu dieser Entscheidung“, platzte es aus Tom heraus.

„Se taire“, sagte Cloutard beschwichtigend zu Tom. Auch er hatte sich erst kurz zuvor aufgerappelt, blieb aber wegen seiner Verletzung vorerst am Boden. Zwischenzeitlich hatten sich alle anderen ebenfalls aufgerafft.

Arthur legte die Hand auf Toms Schulter.

„Tom, er hat eine Waffe“, sagte Arthur. Tom sah seinen Großvater an und in seinem Gesicht konnte man nur eines Ablesen: Ja ich weiß und es ist mir egal.

„Ich wollte nur sichergehen“, fügte Arthur hinzu.

Pater Fjordor war zu Tom gegangen und drückte ihm den Lauf der Kalaschnikow gegen die Stirn.

„Mischen Sie sich nicht ein. Das ist eine Angelegenheit zwischen Vater und Sohn“, spie Fjodor durch seine gefletschten Zähne.

„Bringen Sie mir die Kiste“, fuhr er wieder im normalen Tonfall fort.

Tom stand mit erhobenen Händen auf und holte die Kiste, die nach der Explosion ein wenig abseits gelandet war. Er ließ sie vor Pater Fjodors Beinen fallen und machte einen Schritt zurück.

„Wie öffnet man das Ding?“ Fjodor hatte sich wieder seinem Vater zugewandt.

„Nur die, die reinen Herzens …“

„Hör mir auf mit dieser reinen Herzens-Scheiße“, brüllte Fjodor.

„Du beweist immer mehr, dass du der Hüterschaft einfach nicht würdig bist.“

„Ich bin nicht würdig? Nicht würdig? Warum soll ich nicht würdig sein?“

„Du hast keine Ahnung, wie schwer mir diese Entscheidung gefallen ist. Jahrelang habe ich versucht, die Rechtschaffenheit in dir zu fördern. Jahrelang habe ich versucht, dir klarzumachen, welche Verantwortung auf deinen Schultern lasten wird und wie wichtig es ist, dass du mit dieser Macht verantwortungsvoll umgehst. Leider habe ich versagt. Ich habe nie verstanden, warum du dich dem Glauben zugewandt und das Gelübde abgelegt hast. Es entspricht nicht deiner Natur.“

„Ach was weißt du schon. Du hast es mich immer spüren lassen, dass ich nicht gut genug für dich und die Welt war. Und außerdem ist Religion nicht nur Glaube, sie ist auch Politik. Glaubst du, dass man es nur mit Nächstenliebe nach ganz oben schafft?“

Pater Lasarew seufzte abermals. Tom sah ihm ins Gesicht und erkannte die seelischen Qualen, die der Pater leiden musste.

„Und ich habe, im Unterschied zu dir, keine Menschenleben auf dem Gewissen“, blaffte Fjodor den alten Mann an.

Pater Lasarew sah ihn verständnislos an.

„Glaubst du, ich weiß es nicht?“, brülle Fjodor. „Ich weiß alles!“

„Was weißt du? Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst“, sagte Pater Lasarew. Er sah in die Runde, als ob irgendjemand der Anwesenden ihm weiter helfen konnte.

„Du hast meine Mutter auf dem Gewissen! Du hast deine eigene Frau umgebracht?“

„Ich habe was …?“

„Du hast deine KGB-Killer geschickt, die sie vergiftet haben.“

Pater Lasarew schüttelte den Kopf. Er wollte etwas erwidern, doch sein Sohn kam ihm zuvor.

„Du brauchst es gar nicht erst zu leugnen. Ich kenne die ganze Wahrheit. Du hast erfahren, dass Mutter fremdgegangen ist und ich nicht dein Sohn bin. Du hast dich dann an ihr gerächt und die Drecksarbeit einem KGB-Killer übergeben.“

Das Gesicht des alten Paters färbte sich weiß. Er rang nach Worten und nach Luft. Er wirkte nicht nur fassungslos, sondern schien gar nicht zu verstehen, was Fjodor ihm gerade an den Kopf geworfen hatte.

„Was heißt, du bist nicht mein Sohn? Was heißt, deine Mutter ist fremdgegangen?“ Seine Worte kamen stoßweise, er atmete schwer, wirkte plötzlich um Jahre gealtert.

„Tu nicht so, als ob du das nicht alles seit Jahren weißt. Mein wahrer Vater hat mir alles erzählt. Er hat mir die Briefe geschickt, die Mutter ihm geschrieben hat und mir auch Beweise gezeigt, dass deine KGB-Leute meine Mutter auf dem Gewissen haben.“

„Und wer ist dein wahrer Vater?“ Die Stimme des alten Mannes war zu einem resignierten Flüstern geworden.

„Berlin Brice.“

„Na, dann kann Pater Lasarew ja froh sein, dass das nicht sein Sohn ist. Der ist nicht nur ein Psychopath, der ist auch noch außergewöhnlich doof“, flüsterte Tom in Richtung Cloutard.

„Du bist ein selbstgerechter alter Mann. Und ein verdammter Mörder.“

Pater Lasarew hatte den Kampf aufgegeben, sichtlich gezeichnet von all den Offenbarungen, schloss er die Augen. Eine einsame Träne rann über seine Wange.

„Ich will jetzt endlich wissen, wie man diese Kiste öffnet.“

Ein krachendes Geräusch ließ Fjodor herumfahren. Das Tor zur Kirche war unvermittelt ins Schloss gefallen. Fjodor blickte verwirrt in die Runde.

„Wo ist eigentlich ihre Freundin, Hellen?“
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Vor der Kirche der Gottesmutter von Kasan








Alle blickten sich um und zuckten mit den Schultern.

„Hast du eine Ahnung, wo sie ist?“, flüsterte Cloutard in Toms Richtung, ehrlich verwundert.

„Nope“, sagte Tom. „Aber ich hoffe, sie stellt nichts Unvernünftiges an.“

Verwirrt blickte Pater Fjodor um sich. Er deutete mit dem Lauf in Richtung Kirche.

„Alle mitkommen!“

Die kleine Truppe setzte sich in Bewegung. Tom war als erster bei der Kirche angekommen und wollte das Tor öffnen.

„Schön langsam“, sagte Fjodor.

Er ließ Tom das Tor öffnen und bugsierte danach seinen Vater und Arthur, der Cloutard stützte ins Innere. Sie blickten sich um. Die Kirche war leer. Cloutard und Tom sahen sich verständnislos.

„Miss de Mey“, rief Pater Fjodor. „Kommen Sie heraus. Sie haben keine Chance. Ihre Freunde werden sterben, wenn Sie sich nicht zu erkennen geben.“

In der einer Ecke der Kirche fiel plötzlich ein Kerzenständer um. Fjodor fuhr herum und schoss in die Richtung. Nichts war dort zu erkennen. Pater Lasarew lächelte wissend.

„Miss de Mey, ich warne Sie. Ich bin zu allem entschlossen. Ich habe nicht so lange um den Nibelungenhort gekämpft, nur um jetzt aufzugeben. Wenn Sie nicht heraus kommen …“

Wieder ein Geräusch, diesmal aus Richtung des Eingangs. Fjodor fuhr herum und schoss abermals. Er wurde zunehmend unruhiger. Cloutard hatte auf einer Bank Platz genommen. Arthur und Tom wechselten einen Blick. Sie bewegten sich langsam auseinander, sodass sie den Pater in die Mitte nehmen konnten. Plötzlich zersplitterte ein Fenster über dem kleinen Altar. Erneut fuhr Pater Fjodor hektisch herum und gab eine Salve in Richtung des Altars ab. Tom und Arthur nutzten die Situation sofort aus. Cloutard hatte begriffen, was sie vorhatten. Er warf seine Mütze quer durch die Kirche, rechts an Fjodor vorbei. Fjodor sah die Bewegung im Augenwinkel und drehte sich rasch um. Er war inzwischen so verwirrt, dass es für Tom ein Leichtes war. Von hinten attackierte er den überraschten Priester, hatte ihn in Sekundenschnelle entwaffnet und am Boden fixiert. Gegen einen trainierten Soldaten hatte er einfach keine Chance. Tom reichte die Kalaschnikow an Arthur, der sofort den wehrlosen Pater in Schach hielt. In diesem Augenblick kam Hellen durch das Eingangstor der Kirche.

„Habe ich etwas verpasst?“

„Wo warst du die ganze Zeit?“, fragte Tom.

„Ich war bewusstlos. Was ist passiert? Ich habe nichts mitbekommen.“

Sie grinste breit und Tom wusste, dass sie log, dass sich die Balken bogen.

„Nur die, die reinen Herzens sind …“, murmelte Pater Lasarew, als sie die Kirche verließen.

„Du hast den Tarnmantel benutzt und jetzt leugnest du es auch noch“, schimpfte Cloutard in Hellens Richtung.

„Ich habe keine Ahnung, wovon du redest“, sagte Hellen und zwinkerte ihm zu.

„Und mein verdammter Louis XIII. ist auch alle. Wo bekomme ich hier im tiefsten Russland einen ordentlichen Cognac?“, seufzte er.

„Vielleicht kann die Kavallerie helfen“, sagte Tom und deutete auf die Wagenkolonne der russischen Streitkräfte, die soeben von der Straße in ihre Richtung einbog.

„Mutter wird uns schon rausboxen“, sagte Hellen und lächelte Tom an.

„Damit sie wenigstens für irgendetwas gut ist“, sagte Tom, drückte Hellen an sich und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.
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Festsaal der Philharmonie im Kreml von Nischni Nowgorod








„Da wäre mir ja die Oper von diesem Rimksi-Kosakenchor noch lieber gewesen!“, sagte Tom seufzend.

„Rimski-Korsakow heißt der Komponist, du Banause“ erwiderte Hellen.

Seit rund 30 Minuten hielt der russische Präsident eine Ansprache in seiner Muttersprache. Endlich übergab er das Wort an Theresia de Mey, die unter Applaus das Podium betrat. Sie war gekommen um dem russischen Staat im Namen der UNESCO das Kreuz von Kitesch zu übergeben.

„Hoffentlich hält sich deine Mutter an die alte Regel bei Festansprachen“, flüsterte Tom.

„Man kann über alles reden, nur nicht über fünf Minuten“, sagte Toms Großvater aus der Reihe hinter ihnen.

„RRRRRichtig, Paps“, erwiderte Tom.

Tatsächlich übergab Theresia das Kreuz an den Gouverneur von Nischni Nowgorod, richtete ein paar Dankesworte an das Team, schüttelte ein paar Hände und ging dann wieder von der Bühne.

„Ich wusste gar nicht, dass es in deiner Familie auch jemanden gibt, der sich kurzfassen kann“, scherzte Tom. Die vorwurfsvollen Blicke von Hellen waren obligatorisch. Das Grinsen von Cloutard auch.

„Lasst uns Shots trinken“, rief der Franzose, stoppte einen vorbeigehenden Kellner und nahm ihm das ganze Tablett mit eisgekühlten Wodka-Shots ab. Cloutard leerte augenblicklich zwei Gläser und verteilte die restlichen an Tom, Hellen, Arthur, Pater Lasarew und Theresia de Mey.

„Twajó sdarówje“, rief Cloutard und die Gläser klirrten. Alle kippten ihren Wodka auf ex hinunter und machten dasselbe Gesicht. Uhhhh-Ahhhh. Unverwandt warf Cloutard sein leeres Glas mit aller Wucht zu Boden.

Mit einem Mal war es im Saal totenstill. Die rund 100 VIP-Gäste starrten Cloutard ein paar Sekunden an. Alle Augen waren auf den Franzosen gerichtet.

„Merde“, murmelte er und sah wie ein begossener Pudel in die Runde. „Ich dachte, dass macht man hier nach wie vor noch so.“

„Twajó sdarówje!“

Der Ruf des russischen Präsidenten zerriss die schmerzhafte Stille. Der Präsident leerte sein Glas in einem Zug und warf es ebenfalls zu Boden.

„Twajó sdarówje!“, riefen alle Gäste im Chor und hoben ihre Gläser. Sekunden später war der Teufel los. Hunderte Gläser wurden auf dem Boden zerschlagen. Cloutard atmete auf.

„Danke, dass ihr dieses Mal auch was für Blue Shield mitgebracht habt und wir damit ein tolles Artefakt als Leihgabe haben“, sagte Theresia stolz und nahm ihre Tochter in den Arm.

„Das Schwert des Siegfried“, murmelte Hellen und schüttelte den Kopf. Sie konnte es immer noch nicht glauben. Bis vor Kurzem hatte sie die Geschichte der Nibelungen für das gehalten, was sie bis heute war: eine Sage. Und jetzt existierten der Tarnmantel und das Schwert des Siegfried wahrhaftig. Was war noch da draußen? Was würden sie noch alles im Auftrag von Blue Shield entdecken? Hellen sah verträumt durch den Raum und nippte lediglich an dem zweiten Shot, den Cloutard ihr gerade gereicht hatte. Arthur schien Hellens Gedanken erkannt zu haben und kam zu ihr hinüber.

„Es ist wahrlich beeindruckend, wie viele Wunder unsere Welt für uns bereithält. Ich glaube, ihr seid gerade erst am Anfang, die großen Geheimnisse der Vergangenheit zu entdecken. Fast schade, dass ich euch dabei nicht weiterhin helfen kann.“ Die Augen von Toms Großvater glühten vor Begeisterung.

Kein Wunder, dass Tom so ein Freak ist, wenn auch schon der Großvater von Abenteuern nicht genug bekommen kann, dachte Hellen.

„Ja, ich finde es auch schade, dass ich nur einen Schreibtisch-Job habe“, sagte Vittoria Arcano, Theresias rechte Hand. Sie hatte sich gerade beschwerlich über die Scherben und durch Hundert Gäste zu ihnen durchgekämpft. Cloutard reichte ihr sofort einen Shot.

„Nachdem wir jetzt diesen kleinen Abstecher hinter uns haben“, sagte Theresia lächelnd in die Runde, „könnt ihr euch jetzt bitte endlich eurem eigentlichen Auftrag widmen?“

Vittoria drückte jedem ein Dossier in die Hand. Diese Akten waren den dreien nur zu bekannt.

Cloutards Gesicht hellte sich auf, als er sein Exemplar entgegennahm. „Sie meinen die Suche nach …“

„Psst, nicht hier. Die Wände in Russland haben Ohren, wie wir erfahren haben“, sagte Tom und warf einen verstohlenen Blick in die Akte mit ihrem nächsten Abenteuer.
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Eine geheime Gefängnisanstalt mitten in der Wüste von New Mexico, USA








Der Officer am Eingangstor blickte verwundert auf das Mercedes GLE Coupé, das sich dem Tor näherte. Üblicherweise bekamen sie hier nie Besuch von Zivilisten. Wäre er nicht telefonisch vor ein paar Minuten von der Ankunft des Mannes in Kenntnis gesetzt worden, hätte er jetzt Alarm geschlagen. Aber die Anweisung kam von weit oben, daher hinterfragte er das Ganze nicht weiter. „Ein ranghoher Mitarbeiter des Federal Bureau of Investigation kommt zu einer Befragung“, hatte sein Vorgesetzter ihm mitgeteilt.

„Ihre Papiere, Sir“, sagte er, nachdem der Wagen gehalten hatte. Der Mann überreichte ihm schweigend einen Brief und seinen FBI-Ausweis. Der Officer überprüfte die Papiere des Mannes und ließ die Daten durch die üblichen Sicherheitschecks laufen. Es war alles soweit in Ordnung. Sein Computer gab ihm grünes Licht, den Mann in den Hochsicherheitstrakt zu lassen.

„Danke, Sir, Sie können passieren. Major Tanner wird Sie erwarten und bringt Sie in den von Ihnen angeforderten Vernehmungsraum.“

Der Mann nickte und parkte auf dem ihm zugewiesenen Parkplatz seinen Wagen. Nachdem er weitere, unzählige Sicherheitsschleusen durchschritten hatte, führte man ihn in ein Vernehmungszimmer. Ein kahler Raum, ein Tisch, zwei Stühle, keine Fenster oder Spiegel.

„Die Mikrofone und Kameras sind bereits deaktiviert, Sir. Wie in den Befehlen, die uns heute aus dem FBI-Headquarter in Washington erreicht hatten, angeordnet. In Kürze können Sie mit der Vernehmung beginnen.“

Der Mann nickte und Major Tanner verließ den Raum. Sekunden später öffnete sich die Tür, und eine schlanke, dunkelhäutige Frau in Hand- und Fußschellen wurde hineingeführt.

Ossana Ibori sah den Mann an. Als er aufstand und auf sie zuging, musterte sie ihn von oben bis unten und hob erstaunt die Augenbrauen.

„Es hat also funktioniert, Noah!“, sagte sie.

Ein triumphierendes Grinsen huschte über Noahs Gesicht, der noch vor kurzem im Rollstuhl gesessen hatte. Ein Schicksal, das er Tom Wagner zu verdanken hatte.

„Dein glatzköpfiger Assassine hat versagt. Wagner lebt noch. Und um dem Ganzen noch die Krone aufzusetzen, hat er dessen Bruder getötet. Jetzt ist er sauer.“

Ossana wollte etwas darauf sagen, Noah hob aber erbost die Hand.

„Und den Nibelungenhort haben sie auch gefunden. Warum wussten wir nichts davon?“

„Weil auch Pálffy nicht allwissend war und nichts davon in seinen Unterlagen stand“, verteidigte sie sich.

Noah lächelte gewinnend. Sein Status innerhalb der Organisation war zweifelsohne gestiegen, wenn auch Ossana begann, sich unterzuordnen. Und weil die Organisation und nicht zuletzt deren Anführer dafür gesorgt hatten, dass er wieder gehen konnte, waren sie seiner bedingungslosen Loyalität sicher.

„Wie dem auch sei. Es war nicht leicht, dich aufzustöbern. Die Amerikaner nehmen es wirklich sehr genau mit ihren Persons of Interests
 . Aber wir haben unseren Einflussbereich erweitert, wie du siehst.“

„Wann komme ich aus diesem verdammten Loch raus?“, fragte Ossana.

„Bald. Es braucht noch ein paar Vorkehrungen.“

„Gibt es von Daddy schon ein neues Projekt?“

„Ja! Und dieses Mal wissen wir, wie Wagner und seine Truppe uns nicht wieder dazwischen funkt.“

„Eine Falle?“

„Nein. Viel besser.“



Das Ende von

„Die unsichtbare Stadt“






Auf Tom Wagner und sein Team

wartet aber schon das nächste Abenteuer

„Der goldene Pfad“


https://
 robertsmaclay.
 com/tw4
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Hole dir das kostenlose Tom Wagner Abenteuer „Der Stein des Schicksals“
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Der Kontakt zu unseren Lesern ist uns wichtig. Anregungen und Feedback zu bekommen und zu erfahren, wie gut unsere Geschichten ankommen, motiviert uns ungemein.

Deswegen gibt es auch unseren Newsletter, der uns sehr am Herzen liegt. Darin bekommst du Informationen über unsere Neuerscheinungen, Blicke hinter die Kulissen, Preisaktionen und ein kostenloses Buch zum Download:




Das Tom Wagner Abenteuer „Der Stein des Schicksals“




(Klicke hier oder gehe auf https://robertsmaclay.com/start)







„Der Stein des Schicksals“ führt unsere Helden in die dunkle Vergangenheit der Habsburger und zu einem Schatz, der seit langer Zeit verschollen ist.

Durch halb Europa geht die atemlose Jagd und die Überraschung am Ende bleibt nicht aus: Ein Verschwörung, die in den letzten Tagen des ersten Weltkriegs ihren Anfang nahm, reicht bis in die heutige Zeit: Fakten und Fiktion verschwimmen. Und das wie immer mit viel Spannung, überraschenden Wendungen und einer gehörigen Portion Humor.

Du kannst dir das Buch „Der Stein des Schicksals“ gratis holen.




Klicke unten oder gehe zu folgenden Link:



https://
 robertsmaclay.
 com/
 start

















Die Heilige Waffe



Das erste Tom Wagner-Abenteuer
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Gestohlene Heiligtümer, eine unbekannte Macht mit einem teuflischen Plan und Verbündete, von denen nicht klar ist, auf welcher Seite sie stehen.


Die brennende Notre Dame, der Raub des Turiner Grabtuchs und Terroranschläge auf die legendären Meteoraklöster sind erst der Anfang. Europa hält in Angst den Atem an. Tom Wagner ist auf einem Wettlauf gegen die Zeit, um eine Katastrophe zu verhindern, die Europa in ihren Grundfesten zerstören könnte. Und er kann niemandem trauen.

Hole dir das neue Tom Wagner Abenteuer „Die Heilige Waffe“: Irres Tempo, eine Jagd quer durch Europa, historische Mythen, rasante Action, eine gehörige Portion Humor und schlagfertige Sprüche. „Die Heilige Waffe“ ist beste Popcorn-Kino Unterhaltung in Buchform!



Hier geht’s zur Buch:






https://
 robertsmaclay.
 com/tw1







Kommentare der Leser der Tom Wagner Serie:


Hier geht’s zur Buch:






https://
 robertsmaclay.
 com/tw1


















Die Bibliothek der Könige



Das zweite Tom Wagner-Abenteuer
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Lange verschollenes Wissen. Ein Relikt ungeahnter Macht. Ein Wettlauf gegen die Zeit.


Als Hinweise auf die verschollene Bibliothek von Alexandria auftauchen, sind Tom Wagner und Hellen de Mey nicht die einzigen, die das verborgene Wissen wiederfinden wollen: Eine grausame Macht zieht im Hintergrund die Fäden und nichts ist so, wie es scheint.

Und das dunkle Geheimnis, das die Bibliothek in sich birgt, ist eine Gefahr für die gesamte Menschheit.





https://
 robertsmaclay.
 com/tw2












Kommentare der Leser der Tom Wagner Serie:










"Ratz fatz fertig! Gute Geschichte. Ich liebe so etwas!! Konnte mein kindle gar nicht weg legen. Bin anschließend immer ein bisschen traurig wenn ich ein richtig gutes Buch zu Ende gelesen hab. Also bitte Nachschub!! Und an alle Sakrileg und Illuminati-Fans....bitte sehr, klare Kaufempfehlung!!"






"Schon lange durch. Macht Druck für den 2.!"






„Habe das Buch durch und bin begeistert. Ich kann nur sagen: ist super spannend, man möchte nur sitzen bleiben und weiter lesen. Wann gibt es die Fortsetzung??? Ich bin schon ganz heiß drauf"






„Wow, Buch in einem Rutsch gelesen. Bitte mehr davon."






"Sehr gut sehr spannend, ich konnte gar nicht aufhören mit lesen! Warte sehnsüchtig auf den 2ten Tom Wagner.“






"In 5 h gelesen! Bitte meeeehr und gibt es bereits einen 2. Teil?"






"Habs förmlich verschlungen... 😊 Wann gehts weiter?"











https://
 robertsmaclay.
 com/tw2


















Über die Autoren



Roberts & Maclay
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Roberts & Maclay kennen sich seit über 25 Jahren, sind gute Freunde und haben schon bei den diversen Projekten zusammengearbeitet.

Dass sie nun auch gemeinsam Thriller schreiben, ist weniger Zufall als Schicksal. Denn das Fachsimpeln über Filme, TV-Serien und Spannungsromane gehörte von Anbeginn zu ihren Lieblingsbeschäftigungen.

Wie es zu ihrem Pseudonym kam, ist einen Geschichte, die sie auch irgendwann noch erzählen werden.






* * *




M.C. Roberts
 ist das Pseudonym eines österreichischen Entrepreneurs und Bloggers. Spannende Geschichten waren schon immer seine Leidenschaft.

Nachdem er als 6-Jähriger eigene Superhelden-Hörbücher auf dem alten Kassettenrekorder seines Vaters einsprach, hat er fast vier Jahrzehnte lang mit Jobs als Marketing-Leiter, Chefredakteur, DJ, Opernkritiker, Kommunikationstrainer und Sachbuchautor das Schreiben von Romanen erfolgreich vor sich hergeschoben.

Aber der Ruf zum Schreibabenteuer war doch stärker.






* * *




R.F. Maclay
 ist das Pseudonym eines österreichischen Grafikdesigners und Werbefilmers. Er begann seine internationale Karriere als Elektrikerlehrling. Schnell war ihm aber klar, dass er kreativere Projekte in seinem Leben brauchte und wurde Grafiker. Seine Familie und Freunde belächelten diese Entscheidung.

Zwanzig Jahre später hat der überzeugte Autodidakt nicht nur internationale Plattenfirmen, Markenartikel und Elektronikkonzerne mit seinen Designs beglückt, sondern sich auch als Werbefilmer und Illustrator einen Namen gemacht.

Nebenbei ist er ein wandelndes Film- und TV-Serienlexikon.





www.
 RobertsMaclay.com
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